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Prolog



Violet kniete über dem gefrorenen Boden. Eissplitter schienen
sich unter die Haut ihrer Zehen in den Stiefeln zu graben.
Ihre Finger in den Handschuhen fühlten sich wie abgestorben
an.

Der Strahl der Taschenlampe durchschnitt den schwarzen
Schleier, der sich über den winterlichen Wald gesenkt hatte.
Wie ein Scheinwerfer erleuchtete er die Stelle, an der Violet
versucht hatte, die Erde unter der weichen Schneedecke freizulegen.

Sie starrte den Mann an, der vor ihr stand. Vielleicht halluzinierte
sie. Das Leuchten seiner verlebten Haut war schön und
befremdlich zugleich.

Violet versuchte, klar zu denken, doch sie war so benommen,
dass ihre Gedanken zähflüssig waren.

Während er sprach, filterte ihr Gehirn seine Worte und würfelte
sie durcheinander. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, doch ein beruhigendes Gefühl durchströmte sie und betäubte
ihre Sinne.

Immerhin war sie noch so weit bei Bewusstsein, dass sie den
Atem des Mannes am Nacken spürte. Sie hatte Angst. Wahnsinnige
Angst. Sie verstand genug von dem, was er sagte, um
zu merken, dass er gefährlich war.

Er war ihr gefolgt, mitten in der Nacht. Und selbst durch
den Schleier, der ihre Wahrnehmung trübte, begriff sie, dass
er wusste, weshalb sie hier war. Er wusste, dass sie die Tote
gefunden hatte.

Sie schaute auf seine Hand, auf das, was er darin hielt, und
augenblicklich klärten sich ihre verwirrten Gedanken.

Sie sah, wie er den Griff des Jagdgewehrs umfasste. Dann
schaute er sie an. »Es tut mir wirklich leid, dass du sie entdeckt
hast«, sagte er traurig. »Ich wollte nicht, dass noch jemand
sterben muss.«







1. Kapitel
 


Januar, fünf Wochen vorher

Chelsea beugte sich zu Violet, als wollte sie ihr ein Geheimnis
anvertrauen, etwas, das niemand anders hören sollte. »Guck
mal, der Neue ist echt schnuckelig!«, rief sie plötzlich so laut,
dass Violet vor Schreck zusammenzuckte.

Bestimmt hatten es alle in der Cafeteria gehört. Chelsea
dachte selten darüber nach, was man laut sagen konnte und
was nicht.

Der Junge, den Chelsea meinte, ging direkt an ihnen vorbei.
Wie alle anderen hatte er gehört, was sie gerufen hatte – sonst
hätte er auch taub sein müssen –, und er blickte genau in dem
Moment auf, als Violet ihn ansah. Chelsea wandte sich wieder
zu Jules und Claire und tat so, als ob sie über etwas lachte, was
die beiden gesagt hatten. Für den Jungen musste es so aussehen,
als hätte Violet die freche Bemerkung gemacht.

Verlegen lächelte er Violet an und ging weiter. Violets Wangen
brannten, und sie war dankbar dafür, dass es ihm wenigstens
unangenehm war, so im Mittelpunkt zu stehen. Die Situation
war ihr peinlich, aber ein bisschen tat er ihr auch leid. Es
musste grässlich sein, der Neue in der Schule zu sein und von
allen beobachtet zu werden. Selbst wenn man so gut aussah
wie er.

Jetzt gesellte sich ein Mädchen zu ihm. Man sah den beiden
an, dass sie verwandt waren, und Violet hatte bereits gehört,
dass das Mädchen seine jüngere Schwester war.

Hin und wieder gab es schon mal neue Schüler in der White
River High School, aber zwei Neue an der Schule waren in
einer so kleinen Stadt wie Buckley, Washington schon fast eine
Sensation. Selbst wenn es sich bei den beiden um Bruder und
Schwester handelte.

Violet beobachtete sie, bis sie einen Tisch am anderen Ende
der Cafeteria, abseits vom lärmigen Treiben, gefunden hatten,
dann wandte sie sich an Chelsea.

»Vielen Dank, Chels. Das war bestimmt sehr angenehm für
ihn.« Dann schaute Violet auf ihr Plastiktablett. Die Pizza war
matschig und triefte vor Fett. Das Apfelmus hatte einen leichten
Graustich. Augenblicklich verging ihr der Appetit.

Chelsea grinste sie an. »Kein Problem, Vi. Du weißt ja, ich
bin ein großzügiger Mensch. Er soll sich willkommen fühlen.
« Sie nahm etwas von dem ekligen Apfelmus und lächelte
mit dem Plastiklöffel im Mund. Über Violets Schulter hinweg
schaute sie zu den beiden Neuen. »Wenn er nicht will, dass man
über ihn redet, darf er eben nicht so zum Anbeißen aussehen.«
Auf einmal runzelte sie die Stirn und nahm den Löffel aus dem
Mund. »Was macht dein Freund denn da?«

Violet drehte sich um und sah hin, genau in dem Moment,
als Jay zu den beiden Neuen lief. Er setzte sich neben das
Mädchen und sprach dabei mit ihrem Bruder, als wären sie alte
Freunde. Dann wandte er sich um, zeigte in Violets Richtung
und lächelte, als er sah, dass sie ihn anschaute. Im selben Moment,
in dem er ihr zuwinkte, schaute der Neue auf und bemerkte
ihren Blick.

Jetzt hatte er sie schon zum zweiten Mal dabei ertappt, wie
sie ihn anstarrte.

Violet versuchte zu lächeln, aber es misslang ihr. Am liebsten
hätte sie so getan, als ob sie die drei nicht bemerkte, aber
dafür war es zu spät. Sie winkte halbherzig zurück und drehte
sich dann wieder um. Hoffentlich erzählte der Neue Jay nicht,
dass sie ihn »schnuckelig« genannt hatte … zumal sie das ja gar
nicht gesagt hatte. Jay war lange Zeit ihr bester Freund gewesen,
bevor sie ein Paar wurden, er konnte sich also eigentlich
denken, dass die Bemerkung nicht von ihr gekommen war.

»Ach, guck mal«, sagte Claire, die mal wieder gar nichts
merkte. »Ich glaube, Jay bittet sie zu uns an den Tisch.«

Natürlich. Warum auch nicht?

»Super«, murmelte Violet. Diesmal drehte sie sich nicht um,
sondern warf Chelsea einen bösen Blick zu.

Chelsea tat ganz unschuldig. »Was ist? Hast du was dagegen,
dass der Neue bei uns sitzt? Claire und Jules aber nicht,
oder?«

Jules war zu sehr mit Essen beschäftigt, um sich am Gespräch
zu beteiligen. Wie eine Gefangene saß sie über ihr Tablett gebeugt
da, einen Arm schützend davor gelegt, und schaufelte das
unappetitliche Zeug in sich hinein.

Claire schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«

Chelsea fuhr fort: »Du hast vielleicht ein Glück, Violet. Dein
Freund hat ein Herz aus Gold. Er gibt sich richtig Mühe, damit
sich der Neue willkommen fühlt.« Dann fügte sie hinzu: »Aber
wenn ich dasselbe mache, guckst du mich böse an. Versuch mal,
ein bisschen mehr wie Jay und ich zu sein. Öffne dein Herz, nur
ein klein wenig.«

»Ach, schade«, sagte Claire mit einem Seufzer, ohne auf
Chelsea zu achten. »Die beiden Neuen bleiben, wo sie sind.
Aber da kommt Jay.«

Violet warf Chelsea einen warnenden Blick zu, als ihr Freund
sich neben sie setzte. Er schob ihr die Hand unter das T-Shirt
und fuhr mit dem Daumen über ihren Rücken. Seine Berührung
war so vertraut und doch jedes Mal entwaffnend. Violet
lehnte sich an ihn und er küsste sie auf die Stirn. Seine Lippen
waren weich und ihre Haut kribbelte nach dem Kuss. Es war
unglaublich, dass ihr Magen immer noch Purzelbäume schlug,
sobald er in ihrer Nähe war.

»Worüber redet ihr?«, fragte Jay, und Violet fragte sich, ob
sie sich den Unterton nur einbildete.

Chelsea lächelte zuckersüß. »Wir waren nur neugierig auf
deine neuen Freunde da drüben. Na ja … mehr auf ihn als auf
sie.«

Jay kicherte. »Du meinst Mike?«, fragte er. »Ich hab ihn nur
gefragt, ob er sich zu uns setzen möchte, aber aus irgendeinem
Grund« – er schaute Violet mit hochgezogenen Augenbrauen
an – »wollte er nicht. Kannst du dir vorstellen, weshalb Mike
nicht mit dir an einem Tisch sitzen möchte?«

»Das war ich nicht … sie war's!« Violet, die von der matschigen
Pizza in ihrem Mund fast würgen musste, zeigte auf
Chelsea.

Chelsea lachte und selbst Jules schaute grinsend von ihrem
Fraß auf. Nur Claire verzog keine Miene. Sie hörte nämlich gar
nicht mehr zu. Sie hackte eine lange Nachricht in ihr Handy.

»Ich weiß«, gab Jay zu. »Chelsea ist die Einzige in der Schule,
die so was direkt vor der Nase des Betreffenden sagen würde.«

In gespielter Entrüstung riss Chelsea die Augen auf. »Was
soll das heißen! Wieso hätte das nicht von Jules kommen können?
Oder von Claire?«

»Was? Ich hab nichts gesagt«, meinte Claire, jetzt auf einmal
wieder ganz Ohr.

Chelsea verdrehte die Augen über Claires ernsthaften Ton.
»Leicht paranoid, was? Keiner hat dir einen Vorwurf gemacht.
Außerdem, was kratzt es mich, wenn er weiß, dass ich es war?
Ist doch nichts dabei, wenn einem auffällt, dass er ein echter
Leckerbissen ist. Wenn er es geschickt anstellt, könnte er es zu
Mr Chelsea bringen.«

»Das geht doch gar nicht, Chels«, sagte Claire. »Der Mann
behält normalerweise seinen Namen, du müsstest deinen ändern.
«

Wieder verdrehte Chelsea genervt die Augen, diesmal so,
dass Claire es nicht sehen konnte. »Danke dafür, dass du mich
über die gesellschaftlichen Konventionen aufklärst, Claire-Bär.«

Claire zuckte die Achseln und lächelte arglos. »Gern geschehen.
«

Violet schaute zu Jay und grinste über Claires und Chelseas
Wortwechsel.

Jay lächelte zurück und beugte sich zu ihr. Sanft fuhr er mit
den Lippen über ihre, es war nur der Hauch eines Kusses. Und
schon schmolz Violet dahin.

Wenn es um Jay ging, befolgte ihr Körper nicht die simpelsten
Anweisungen.

Chelsea schaute angewidert zu ihnen. »Könnt ihr das mal
bitte sein lassen?« Sie schüttelte sich übertrieben. »Wenn ihr
es nicht abwarten könnt, bis ihr allein seid, muss ich euch bitten,
einen anderen Platz zu suchen.« Dann wechselte sie abrupt
das Thema und nickte in die Richtung von Mike und seiner
Schwester. »Und, was ist mit den beiden?«

Jay zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, ich hab sie auch
heute erst kennengelernt. Ich hab die erste Stunde mit ihm zusammen.
Sie sind gerade erst hergezogen. Viel mehr weiß ich
auch nicht.«

»Wieso gerade hierher?«, fragte Jules und dieselbe Frage
hatte sich auch Violet gestellt.

Buckley war als Stadt nicht gerade der Hit. Und man
kam auch nicht so leicht irgendwohin, wo mehr los war. Ein
Durchgangsort an einem unbedeutenden kleinen Highway-Abschnitt.

Wieder zuckte Jay die Achseln.

»Komisch. Versuch das mal rauszukriegen«, sagte Chelsea
zu ihm. »Und sie? Hat sie auch einen Namen? Nicht, dass es
mich so brennend interessieren würde, aber es wär ja nicht
nett, ›Neue‹ zu ihr zu sagen, wenn Mike und ich uns verabreden.
«

»Ich hab eine Idee«, sagte Jay und beugte sich über den
Tisch zu Chelsea. »Stell doch eine Liste mit Fragen zusammen,
geordnet nach Priorität, die gebe ich ihm dann zum Beantworten.
So eine Art Hausaufgabe für die Neuen.« Er lächelte
unschuldig. »Es muss nicht sofort sein, versuch mir die
Liste bis zum Ende des Tages vorzulegen.«

»Haha.« Chelsea verzog das Gesicht. »Du bist ja wirklich
ganz besonders witzig, Jay.« Dann wandte sie sich zu Violet.
»Jetzt verstehe ich, was du an ihm findest. Ich hatte mich
immer schon gefragt, weshalb du so auf ihn stehst.«

Claire runzelte die Stirn, als würde sie Chelseas Bemerkung
nicht verstehen. Sie beschloss, Violet beizustehen, und meinte:
»Nein, Jay ist auch süß.« Und als Jules losprustete, fügte sie
hinzu: »Ist er wirklich!«

Chelsea nahm Claires Erklärung ungerührt hin und natürlich
musste sie wieder einmal das letzte Wort haben. »Nichts
für ungut, Violet, aber so süß kann man gar nicht sein. Und
mehr sage ich dazu nicht.« Und bevor Jay sie daran erinnern
konnte, dass er auch noch da war, wechselte sie auf ihre typische
Art das Thema. »Hey Violet, vergiss nicht, dass wir Samstag
verabredet sind.«

»Das vergesse ich ganz bestimmt nicht«, versicherte Violet.

»Um in die Stadt zu kommen, ist mir jede Ausrede recht.«

Chelsea war zwar manchmal unausstehlich, aber Violet
wusste, dass sie Spaß haben würden. Und die Gelegenheit, für
einen Tag aus Buckley rauszukommen, wollte sie sich nicht entgehen
lassen.



Als Jay die Stimme von Violets Onkel an der Hintertür hörte,
warf er Violet schnell von seinem Schoß.

Kichernd fiel Violet auf die Sofakissen.

»Was soll das?«, beschwerte sie sich. »Es ist doch nur Onkel
Stephen.«

Jay setzte sich auf. »Ich weiß, aber seit dem Ball hab ich
immer das Gefühl, dass er uns beobachtet. Nicht, dass er auf
den Gedanken kommt, wir würden irgendwas Verbotenes tun.«

Der Ball. Fast drei Monate war das jetzt her und bei der Erinnerung
daran schauderte es Violet noch immer.

Kein Tag, an dem sie nicht dankbar dafür war, dass Jay noch
lebte. Dafür, dass die Kugel aus der Waffe des Mörders seine
Schulter nur gestreift hatte, obwohl der Mann – ein Polizist,
der ihrem Onkel unterstellt war – auf Jays Herz gezielt hatte.

Wäre ihr Onkel nicht auf dem Ball aufgetaucht und hätte er
nicht den tödlichen Schuss auf den Mörder abgefeuert, wären
weder sie noch Jay lebend aus der Geschichte herausgekommen.

Jay hatte ihren Onkel schon immer gemocht, aber seitdem
verehrte er ihn geradezu. Und obwohl Jay es nie zugeben
würde, ahnte Violet, dass Jay das Gefühl hatte, bei ihrem
Onkel für immer in der Schuld zu stehen, weil der ihm das
Leben gerettet hatte.

Ohne Violet gäbe es diese Schuld nicht. Dann wäre er gar
nicht erst in diese Situation hineingeraten. Violet und ihre
Gabe.

All das war nur passiert, weil sie anders war. Auf eine für die
meisten Menschen unbegreifliche Weise anders.

Violet hatte einen besonderen Kontakt zu den Toten.

Die Toten sandten Echos aus, die nur Violet wahrnehmen
konnte und die sie zu ihnen führten. Die Echos traten in unterschiedlicher
Form auf. Gerüche, Klänge, manchmal eine
unbeschreibliche Farbe. Es konnte alles Mögliche sein.

Doch nicht alle Toten hatten Echos, nur jene, die vor der
Zeit gestorben waren und ein gewaltsames Ende gefunden
hatten. Violet konnte nicht nur die Toten aufspüren, sondern
auch diejenigen, die getötet hatten. Sie trugen ein Zeichen, das
mit dem Echo ihres Opfers identisch war.

Das Zeichen konnte mit der Zeit verblassen, wenn auch nur
leicht. In irgendeiner Form haftete es für immer an ihnen, als
Andenken an das Leben, das sie geraubt hatten. Ein Andenken,
das sie unwissentlich mit sich herumtrugen.

Niemand außer Violet hatte eine Ahnung davon. Nur sie
konnte sehen, spüren oder schmecken, was sie getan hatten.

Vor ihr konnten sie den Mord nicht verbergen.

»Was macht ihr zwei denn da?«, neckte ihr Onkel sie, noch
ehe er ins Zimmer kam. Seine Stimme war das zweite Zeichen
dafür, dass sie nicht mehr allein waren. Violet hatte seine Gegenwart
schon wahrgenommen, bevor er das Haus betrat. Seit
ihr Onkel sie und Jay bei dem Ball gerettet hatte, trug auch
er ein Echo. Sobald Onkel Stephen in der Nähe war, lag der
bittere Geschmack von Löwenzahn auf Violets Zunge. Doch
allmählich hatte sie sich daran gewöhnt.

Violet warf Jay einen hämischen Blick zu. »Wir waren gerade
dabei rumzuknutschen, es wär also nett, wenn du es kurz
machen könntest.«

Jay sprang vom Sofa auf. »Das war nur Spaß«, sagte er hastig.
»Wir haben überhaupt nichts gemacht.«

Onkel Stephen blieb, wo er war, und schaute die beiden prüfend
an. Violet spürte förmlich, wie Jay sich wand, obwohl jeder
Muskel seines Körpers wie erstarrt war. Violet lächelte ihren
Onkel an und gab sich alle Mühe, wie eine Sünderin auszusehen.

Schließlich zog er die Augenbrauen hoch, ganz der misstrauische
Polizeibeamte. »Deine Eltern haben mich gebeten,
auf dem Heimweg vorbeizukommen und nach euch zu sehen.
Sie werden erst spät zurück sein. Kann ich euch beide hier lassen
… allein?«

»Klar können Sie …«, setzte Jay an.

»Wohl eher nicht …«, sagte Violet gleichzeitig. Da sah sie
Jays entsetztes Gesicht und lachte. »Ganz locker, Onkel Stephen,
alles okay bei uns. Wir haben doch nur Hausaufgaben
gemacht.«

Ihr Onkel schaute auf die Bücher, die verstreut auf dem
Couchtisch lagen. Kein einziges war aufgeschlagen. Skeptisch
schaute er Violet an. Er sagte jedoch kein Wort.

»Wir haben uns vielleicht ein bisschen ablenken lassen«,
meinte sie und Jay trat nervös von einem Bein aufs andere.

Nachdem ihr Onkel noch einige Warnungen losgeworden
war und Violet versprochen hatte, die Tür hinter ihm abzuschließen,
ließ er die beiden wieder allein.

Jay schaute Violet wütend an, als sie ihm einen unschuldigen
Blick zuwarf. »Warum tust du mir das an?«

»Wieso kümmert es dich, was er denkt?« Violet wollte, dass
Jay seine Heldenverehrung für ihren Onkel endlich zugab, aber
er war zu stur. Oder vielleicht merkte er es selbst gar nicht.

»Na, hör mal«, sagte er und machte einen drohenden Schritt
auf sie zu. Die Wirkung wurde von dem scherzhaften Funkeln
in seinen Augen zunichtegemacht. »Er ist dein Onkel und Chef
der Polizei. Warum schlafende Hunde wecken?«

Violet wich einen Schritt zurück, und sofort kam Jay wieder
einen Schritt näher. Er jagte sie um den Couchtisch, Violet kicherte.
Aber sie konnte ihm nicht entkommen. Er war schneller
als sie, und bevor sie ihm entwischen konnte, hielt er sie in
seinen Armen gefangen. Nicht, dass sie ernsthaft entwischen
wollte.

Er zog sie wieder aufs Sofa und zusammen plumpsten sie in
die Kissen. Diesmal hielt er sie unter sich fest.

»Hör auf!«, kreischte sie, aber eigentlich meinte sie es gar
nicht ernst. Sie wünschte sich seine Nähe mehr als alles andere
auf der Welt.

»Ich weiß nicht …«, sagte er langsam. »Ich finde, du hast
eine Strafe verdient.« Sie spürte seinen Atem sanft an ihrer
Wange, und anstatt sich loszureißen, schmiegte sie sich eng an
ihn. »Vielleicht sollten wir noch ein paar Hausaufgaben machen.
«

Hausaufgaben war immer ihr Codewort für Rumknutschen
gewesen, bis sie merkten, dass sie damit niemandem etwas vormachen
konnten.

Aber Jay hielt Wort und legte seine Lippen auf ihre. Sofort
vergaß Violet, dass sie ja eigentlich so tat, als wollte sie sich
befreien. Sie gab jeden Widerstand auf. Sie schlang die Arme
um seinen Nacken und jetzt zog sie ihn näher zu sich heran.

Jay knurrte tief: »Na gut, dann also Hausaufgaben.«

Eng aneinandergepresst lagen sie auf dem Sofa. Sie konnte
die Hände nicht still halten, ungeduldig erkundete sie seinen
Körper. Sie erschauerte, als er die Finger unter ihr T-Shirt
gleiten ließ und über ihre nackte Haut strich. Er streichelte
ihren Bauch, dann wanderte seine Hand höher, sie spürte sie
rau auf ihrer weichen Haut. Sein Daumen fuhr über ihre Brust
und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Doch wie schon so oft hörte er abrupt auf und zog sich zurück.
Es waren nur wenige Zentimeter, doch diese Zentimeter
kamen Violet vor wie Meilen und sie spürte die altbekannte
Enttäuschung.

Er sagte kein Wort, das war auch nicht nötig. Violet wusste,
was in ihm vorging. Sie waren zu weit gegangen. Mal wieder.
Doch Violet war frustriert, und es wurde immer schwerer, die Enttäuschung zu ignorieren. Sie wusste, dass sie dieses unbefriedigende
Spiel nicht ewig durchhalten konnten.

»Dann fährst du also morgen nach Seattle?« Mit der Frage
wollte er die Kluft zwischen ihnen überbrücken, aber seine
Stimme war wacklig und Violet war froh, dass das Ganze auch
ihn nicht kaltließ.

Sie konnte nicht so schnell umschalten, am liebsten hätte sie
ihm das Hemd vom Leib gerissen und seine Jeans aufgeknöpft.

Aber sie hatten schon häufiger über dieses Thema gesprochen.
Und jedes Mal waren sie zu dem Schluss gekommen, dass
sie sich ganz sicher sein müssten. Hundertprozentig. Denn
wenn sie diese Grenze einmal überschritten hatten …

Jay und sie waren von der ersten Klasse an beste Freunde
gewesen und bis zum vergangenen Herbst war nie mehr zwischen
ihnen gewesen. Jetzt, da sie in ihn verliebt war, mochte
sie sich nicht vorstellen, ihn zu verlieren, nur weil sie eine falsche
Entscheidung trafen.

Oder sie zu früh trafen.

Für heute beschloss sie, auf Jays Smalltalk einzugehen.

»Ja, Chelsea will ins Hafenviertel, vielleicht ein bisschen
shoppen. Wenn man mit ihr allein ist, kann man sie besser ertragen.
Wenn sie nicht immer in Aktion ist.«

»Du meinst, wenn sie auf keinem herumhackt?«

»Genau.«

Jay runzelte die Stirn, und Violet fragte sich, was er wohl
dachte. Dann lächelte er sie an und legte eine Hand hinter den
Kopf, er war wieder entspannt. In seinen Augen lag ein schalkhaftes
Funkeln, das Violet daran erinnerte, dass er immer noch
ihr bester Freund war. »Du weißt doch, dass sie eine Liste aufgestellt
hat, oder?«

»Wovon redest du?«

»Eine Liste. Chelsea hat mir eine Liste mit Fragen für Mike
überreicht.«

Violet lachte und richtete sich auf. Das war zu albern, um
wahr zu sein.

»Was hast du damit gemacht? Du hast sie ihm doch nicht
gegeben, oder?«, fragte sie.

Jay setzte sich ebenfalls auf und grinste. Violet war sich schon
fast sicher, dass er es getan hatte, als er den Kopf schüttelte.
»Nee. Ich hab ihr gesagt, wenn sie die Antworten wirklich
haben will, muss sie ihm die Liste schon selbst geben.«

Violet lehnte sich entspannt zurück. »Und, hat sie's getan?«

Jay zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Zuzutrauen wär's
ihr ja.« Er beugte sich vor und schaute Violet genau an, während
er ihr mit dem Daumen über die Wange strich. »Jedenfalls
«, sagte er und wechselte das Thema, »hab ich morgen um
sechs frei, vielleicht können wir uns danach kurzschließen.« Er
rückte näher heran und grinste. »Dann kannst du mir erzählen,
wie sehr du mich vermisst hast.«

Er küsste sie, erst nur flüchtig. Dann wurde sein Kuss tiefer
und sie hörte ihn stöhnen. Als er sich diesmal von ihr löste,
wirkte er schon nicht mehr so fest entschlossen.

Violet hätte gern etwas Geistreiches oder Witziges gesagt,
um die Stimmung aufzulockern, aber so, wie Jay sie anschaute,
konnte sie keinen intelligenten Gedanken fassen. Sie merkte,
wie sie in den Tiefen seines unsicheren Blickes versank.

Sie hörte nicht auf die Stimme der Vernunft, die sie warnte,
ihn nicht noch einmal zu küssen. Viel lieber gab sie der anderen
Stimme nach. Der Stimme, die mehr forderte, die sagte: nicht
aufhören.

Und als Jay nicht zurückwich, wurde ihr klar, dass sie heute
Abend nicht die Einzige war, die alle Vernunft fahren ließ.

Ihr Herz schien auszusetzen und flatterte wie verrückt, als
ihre Lippen sich fanden.





2. Kapitel
 


Violet saß am Küchentisch, als ihr Vater nach unten kam.
Er trug schon seine Bürokleidung. Es war Samstagmorgen um
Viertel nach fünf.

»Ich hab Kaffee gekocht.« Violet sprach leise, obwohl keine
zehn Pferde ihre Mutter um diese Uhrzeit hätten wecken können.

Ihr Vater ging nicht darauf ein und setzte sich zu ihr. »Was
ist los, Vi? Konntest du nicht schlafen?« Er runzelte die Stirn
und schaute noch ernster als sonst. »Schon wieder der Traum?«

Violet biss die Zähne zusammen. Natürlich war es der Traum.
Es war immer derselbe, von einem Mann ohne Gesicht, der
sie verfolgte. Fast jede Nacht erwachte sie mit einem stummen
Schrei in der Kehle.

Ein entsetzlicher Traum.

»Schon das dritte Mal in dieser Woche.« Sie seufzte. »Immerhin
hab ich diesmal fast bis zum Morgen geschlafen.«

Ihr Vater drückte ihre Hand, eine zärtliche, beruhigende
Geste. »Es kann dir nichts passieren, mein Schatz. Keiner kann
dir etwas antun.« Er drückte ihre Hand noch fester und versuchte,
sie zu überzeugen. »Du und Jay, ihr seid beide in Sicherheit.
«


»Ich weiß, dass es nur ein Traum ist.« Sie zuckte die Schultern
und zog ihre Hand weg. Sie nahm noch einen Löffel Cornflakes,
lächelte schwach und redete sich ein, dass sie glaubte,
was sie sagte.

Wenn der Traum sich nur nicht so echt anfühlen würde.

Doch sie wusste, dass ihr Vater recht hatte, es war nur ein
Albtraum, nichts weiter. Er hatte nichts zu bedeuten.

Außerdem hatte sie keine hellseherischen Fähigkeiten. Hellseher
konnten etwas richtig Nützliches, sie konnten die Zukunft
voraussagen. Sie sahen etwas, bevor es geschah.

Mit Violets Gabe war es anders. Sie konnte nur Tote aufspüren.
Dann war das Unglück schon passiert.

Es war eine lästige Gabe – die sie einmal hatte einsetzen
können, als zwei Mörder Jagd auf Mädchen in der Gegend gemacht
hatten. Natürlich hatte sie die Opfer nicht retten können.
Sie hatte nur geholfen, die Mörder aufzuspüren, damit sie
nicht noch mehr Mädchen töten konnten.

Ja, vielleicht war sie etwas Besonderes, doch wenn sie die
Wahl hätte, wäre sie lieber Hellseherin. Oder, noch besser, einfach
normal. Aber leider hatte sie nie die Wahl gehabt.



Chelsea kam nur eine halbe Stunde zu spät. Gar nicht schlecht
für ihre Verhältnisse.

Sie hupte vor der Einfahrt, ein langes, aufdringliches Tuten.
Selbst Chelseas Auto war unausstehlich.

Violet schaute ihre Mutter entschuldigend an, dann verschwand
sie zur Tür hinaus.

Als Violet die Verandatreppe hinuntersprang, hupte Chelsea
ein zweites Mal.

»Sehr freundlich, Chels. Stell dir vor, meine Eltern würden
noch schlafen!«, sagte Violet vorwurfsvoll, als sie sich in das
warme Auto setzte.

»Nie im Leben! Dein Vater ist doch wie ein Bauer. Er ist der
Früh-ins-Bett-und-früh-hinaus-Typ. Und selbst deine Mutter
schläft wohl kaum länger als bis zehn, nicht mal am Samstag.«
Sie schaute Violet von der Seite an und zog die Augenbrauen
hoch. »Hab ich recht?«

»Stimmt«, gab Violet zu. »Aber es hätte ja sein können.«

Es war sinnlos weiterzureden, Chelsea drehte schon die Anlage
auf.

Ende Januar war in Seattle keine Touristensaison, schon gar
nicht im Hafenviertel. Im Sommer hingegen war auf den Landungsbrücken
immer die Hölle los: einkaufende Leute, Touristen,
Straßenkonzerte, Kleinkünstler, rappelvolle Restaurants.
Auch jetzt wirkte die Stadt belebt, aber die Menschen unter
den tief hängenden grauen Wolken schienen bleiern zu sein, sie
waren in ihre warmen Wintermäntel gehüllt und hielten ihre
Regenschirme fest umklammert.

Chelsea war von dem Wetter und der gedämpften Atmosphäre
völlig unbeeindruckt. »Lass uns mit einer Fähre auf die
Inseln fahren«, bat sie atemlos.

Violet grinste. »Na gut. Welche sollen wir nehmen?«

Violet erinnerte sich daran, wie sie als kleines Kind mit ihren
Eltern mit der Fähre gefahren war. Sie hatte heißen Kakao am
Getränkestand bekommen und sich an die Reling gekauert und aufgeregt die rauen schwarzen Wellen im Puget Sound beobachtet.

Chelsea hüpfte auf der Stelle, sie sah ganz begeistert aus, gar
nicht so abgebrüht wie sonst. »Lass uns einfach die erste nehmen,
die wir erwischen!«

Violet lachte. Das war der Grund, weshalb sie so gern mit
Chelsea allein etwas unternahm. Wenn keiner dabei war, war
sie ganz anders.

Laut Fahrplan sollte in etwas über einer Stunde eine Insel angefahren
werden. Sie kauften Fahrkarten und bummelten über
die Landungsbrücken.

Bei einem Souvenirladen mit verschiedenen Grusel-Accessoires
blieben sie stehen. Chelsea kaufte eine Kette mit einem
ekligen Schrumpfkopf als Anhänger. Bevor sie gingen, ließen
sie sich noch von dem Verkäufer vor einem versteinerten
Schwein fotografieren.

Als sie wieder draußen waren, fing es an zu nieseln, und Violet
setzte ihre Kapuze auf.

Erst nahm sie das leise Beben wahr, dann das Geräusch.

Auf den unverkennbaren Schauer unter der Haut folgte das
drängende Gefühl, gerufen zu werden, als würde jemand bis in
ihr Innerstes langen und an ihr zerren. Es ließ sich nicht ignorieren,
und Violet wusste, was es bedeutete.

Ein totes Wesen rief sie.

Die Geräusche, die auf die Schwingungen folgten, passten
überhaupt nicht zu der winterlichen Umgebung am Meer.

Im Sommer hätten sich die Klänge vielleicht zwischen den
Straßenkünstlern auf den Landungsbrücken verstecken können.
Jetzt aber, mitten im Winter, stach die Engelsmusik der
Harfe heraus. Die wispernden Klänge hätten etwas Beruhigen des haben können, würden sie nicht von einem Toten ausgehen
… Mensch oder Tier. Violet hoffte Letzteres.

»Wo willst du hin?«, fragte Chelsea und riss Violet aus der
Konzentration.

Violet hatte gar nicht gemerkt, dass sie sich von den Geschäften
im Hafen entfernt hatte. Sie blieb stehen und hob eine
Hand. »Ich dachte, ich hätte was gehört«, sagte sie geistesabwesend.

Sie überlegte, ob sie dem Drang widerstehen sollte, dem
Geräusch zu folgen. Es wäre besser, es einfach zu ignorieren.
Chelsea wusste nichts von ihrer Gabe. Und was sollte sie tun,
wenn sie das tote Wesen fand, das sie lockte? Hier gab es keinen
Platz, wo sie es beerdigen konnte, und mitnehmen konnte sie
es ja schlecht.

Wenn Violet ein Tier fand, das einem Raubtier zum Opfer
gefallen war, kümmerte sie sich meist selbst darum. Sie hatte
ihren eigenen Friedhof. Ziemlich makaber, aber unverzichtbar
für ein Mädchen, das Tote aufspüren konnte.

Falls das tote Wesen sich als Mensch herausstellte, lag die
Sache natürlich ganz anders.

Hatte ein Echo sie einmal gerufen, fand Violet so lange keine
Ruhe, bis das tote Wesen richtig bestattet war. Erst wenn es
einen Ruheplatz hatte, wurde das Echo schwächer und zog
sich in den Hintergrund ihres Bewusstseins zurück. Ganz verschwand
es nie, doch es verfolgte sie nicht mehr. Dann konnte
Violet aufatmen.

Jetzt versuchte sie nicht, dem Drang zu widerstehen, stattdessen
hörte sie sich sagen: »Bleib du mal hier, Chels. Ich bin
gleich wieder da.« Sie wartete die Antwort ihrer Freundin nicht
ab und ging weg.

Es dauerte einen Moment, bis Violet das Geräusch wieder
geortet hatte, es zog sie fort von den Landungsbrücken.

Es war weiter entfernt, als sie gedacht hatte, und sie nahm
nur am Rande wahr, dass sich ihre Umgebung radikal veränderte.
Unter ihrer Haut klang die Harfe weiter.

Sie ging auf der Straße gegenüber vom Puget Sound an den
hübschen Antiquitätengeschäften und an den verblichenen
Backsteinhäusern des alten Seattle vorbei, direkt auf die Hafenanlagen
zu. Vor ihr tauchte ein hoher Maschendrahtzaun
mit Stacheldraht darüber auf. Er stand in scharfem Kontrast zu
den Kopfsteinpflasterstraßen und den abgenutzten Planken der
Anlegestege hinter ihr. Der unebene Betonboden unter ihren
Füßen hatte große Risse.

Am Zaun waren Schilder befestigt mit der Aufschrift: »Zutritt
für Unbefugte verboten!«

Hinter dem Zaun befanden sich in langen Reihen riesige
übereinandergestapelte Stahlcontainer. Sie bildeten eine undurchdringliche
Festung und versperrten die Sicht auf Industriepaletten
und ein Heer von Gabelstaplern. Gewaltige rote
Stahlkräne ragten hoch über den Containern auf. Ein paar
Frachter trieben im Hafenbecken.

Immer wieder landeten Möwen auf dem Boden, strahlend
weiße und graue, und suchten nach Essensresten.

Es war Samstag und die Werften waren fast verlassen, nur
vereinzelte Autos standen auf den Parkplätzen. Das große
Haupttor war offen.

Unbemerkt schlüpfte Violet hinein. Sie war so versunken,
dass sie keinen Gedanken daran verschwendete, ob jemand sie
sehen könnte. Der sanfte Klang der Harfe wurde lauter, bis die
Schwingungen beinahe schmerzten, und Violet merkte, dass sie die Zähne zusammengebissen hatte. Das Echo hielt sie gefangen.
Und sie war ganz nah dran.

Sie ging um einen Turm von Containern herum, die in mattem
Rot, Blau und Stahlgrau gestrichen waren.

Die Luft roch nach Salzwasser und Violet wunderte sich, dass
ihr das erst jetzt auffiel. Das Salzwasser und die Harfe. Und ein
Toter.

Sie blieb stehen, als sie plötzlich merkte, dass sie nicht mehr
allein war.

Sie spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten.
Jemand war hinter ihr und beobachtete sie.

Violet hielt den Atem an. Sie hatte Angst, sich umzudrehen.
Und noch mehr Angst, sich nicht umzudrehen. Dieses Gefühl,
dass jemand sie verfolgte, hatte sie schon einmal gehabt. Alle
Muskeln in ihrem Körper waren angespannt.

Sie hatte keine Wahl, sie musste wissen, wer hinter ihr stand.

Eins … zwei …

Noch ehe sie bei drei war, wurde sie fest am Arm gepackt.

Violet zuckte zusammen, ihr Herz machte einen Satz.

Als sie sich umdrehte, schrie Chelsea auf. Mit weit aufgerissenen
Augen starrte Violet sie an. Chelsea schlug sich eine
Hand vor den Mund.

»Mann, Chels! Ich hab dir doch gesagt, du sollst warten!«,
zischte Violet. Sie zog Chelsea näher zu den Containern heran,
wo sie nicht gesehen werden konnten.

Chelsea fasste Violets Hand. »Was hast du denn gehört, Vi?«

Violet legte einen Finger auf die Lippen und stellte sich vor
Chelsea, sie konzentrierte sich wieder auf den Klang der Harfe.
Sie hörte Chelsea hinter sich schwer atmen. Es hörte sich so an,
als hätte sie Angst. Doch Violet kümmerte sich nicht darum.

Sie war verwirrt. Die Stelle war richtig. Das Geräusch war
jetzt praktisch ebenso in ihr wie das nachhallende Echo, die
sanften Klänge der Saiten schienen von ihrer Brust in ihren
Kopf zu strömen … in ihre Finger und Zehen.

Aber hier war nichts.

Nur Container auf einer großen Asphaltfläche. Massiv und
dicht.

Sie schaute an dem roten Frachtcontainer vor ihr empor.
Das Trapezstahlblech war absolut dicht.

Sie ging um den Container herum und fuhr mit den Fingerspitzen
über das Blech, untersuchte die makellosen Kanten.
Sie spürte den Klang bis unter die Haarwurzeln. Ihre Haut
kribbelte. Schließlich fand sie die Tür des Containers, aber natürlich
war sie verschlossen. Ein schweres rostiges Vorhängeschloss
hing an einem massiven Eisenriegel.

Es ist da drin, dachte Violet. Das Wesen, das sie rief, befand
sich in dem Container.

»Was machen wir hier?«, fragte Chelsea und Violet hörte
leichte Panik in ihrer Stimme.

Violet schaute auf und vergaß für einen Augenblick, was
sich in dem Grab aus Stahl befand.

Was konnte Violet ihr sagen? Sie wollte Chelsea nichts davon
erzählen, dass sie Tote aufspüren konnte. Außerhalb ihrer Familie
war Jay der Einzige, der davon wusste. Und so sollte es
auch bleiben.

Selbst wenn Violet die richtigen Worte fände, Chelsea würde
es doch nicht verstehen. Wie auch? Sie würde Violet für völlig
durchgeknallt halten.

Violet schaute ein letztes Mal zu dem Container und fühlte
sich machtlos gegenüber dem massiven, undurchdringlichen Metall. Sie schaute sich um und versuchte, das Dröhnen in
ihrem Kopf zu ignorieren, die Klänge aus dem Stahlkasten, die
nur sie hören konnte.

»Ich dachte, ich hätte was gehört«, sagte Violet wieder.

»Wir verpassen noch unsere Fähre«, sagte Chelsea.

Schließlich gab Violet auf. Was blieb ihr anderes übrig? Das
hier war etwas anderes, als ein totes Tier in der weichen Erde
des Waldes zu Hause zu finden. Dieses Wesen hier war weggesperrt,
unerreichbar. Und sie wusste nicht einmal, was es war.

Das Salz lag schwer in der Luft, es hing an den Schallwellen
und dem unheimlichen Widerhall der Harfe, der hinter ihnen
her schwebte.



Trotz allem machte Violet die Überfahrt sogar richtig Spaß.

Sie blieben nur eine Stunde auf der Insel. Vom Kai aus gingen
sie zu einem Eisstand, wo es richtige Eiscreme wie früher gab,
in warmen, hausgemachten Waffeln. Sie bestellten die allergrößte
Portion und vertilgten alles bis auf den letzten Krümel.

Chelsea erzählte schon wieder von Mike, dem Neuen, und
Violet hörte die meiste Zeit zu. Es sah Chelsea gar nicht ähnlich,
so auf einen Jungen fixiert zu sein, und Violet fand es
ziemlich witzig, dass sie fortwährend über ihn redete. Nicht,
dass es da viel zu reden gegeben hätte. Nach wie vor wussten
sie so gut wie nichts über ihn, außer dass sein Nachname
Russo war und seine Schwester Megan hieß. Seit drei Tagen
waren die beiden jetzt an der Schule und bisher waren sie eher
für sich geblieben.

Außer mit Jay hatte Violet Mike kaum mit jemandem sprechen
sehen. Also konnte Chelsea nur das Wenige wiederholen,
was sie über ihn wusste, und über alles andere rätseln.

Als sie mit der Fähre zurückfuhren, wehrte Violet sich gegen
das hartnäckige Echo von der Werft. Und obwohl es sie nicht
mehr körperlich anzog und sie die Harfenklänge auf dem offenen
Meer nicht hören konnte, hatte sie keine Ruhe.

Schon befiel sie das altbekannte Gefühl, die Beklommenheit,
die sie immer spürte, wenn ein totes Wesen unbedingt zur
Ruhe gebettet werden wollte.

Nicht immer wollten die Toten vergessen werden. Und das
Bedürfnis, ihnen Ruhe zu geben, konnte so stark werden, dass
Violets ganzes Denken darum kreiste und sie alles tat, um die
Überreste aufzuspüren und sie anständig zu begraben, damit
die Geschichte für das Opfer und auch für sie selbst zu einem
Ende kam.

Die Geschichte zum Abschluss bringen, so beschrieb es ihre
Mutter immer.

Das war ein passender Ausdruck für die Erleichterung, die
sie empfand, wenn eine Leiche endlich begraben war. Dann
kam Ruhe über sie. Oder, besser noch, Frieden.

Sie gab sich alle Mühe, das Ziehen zu ignorieren, als sie in
Seattle wieder anlegten, so nah bei der Leiche. Und auf der
Heimfahrt wurde es nicht besser. Genau wie auf der Fähre
spürte sie ein Unbehagen, das sie einfach nicht loswurde.

Chelsea brachte Violet nach Hause, und als Violet ausstieg,
hupte sie zum Abschied.

Violet lachte, etwas zu laut vielleicht, wie um die Spannung
zu vertreiben, die mit jeder Minute schwerer zu ertragen war.



Als Jay endlich anrief, hatte Violet schlechte Laune. Sie überlegte,
ob sie ihm erzählen sollte, was in Seattle passiert war,
aber eigentlich wollte sie sich nur zusammenrollen und das
Ganze vergessen. Am liebsten hätte sie es ungeschehen gemacht.

Jay spürte, dass etwas los war, aber er war klug genug, sie
nicht zu bedrängen. Violet brauchte ihre Zeit.

Sie wusste, dass sie ihm irgendwann davon erzählen würde.
Aber noch nicht jetzt.

Jetzt musste sie sich erst mal ausruhen. Und vergessen.





3. Kapitel



Die Dunkelheit war erdrückend, überwältigend. Sie hatte
Angst zu ersticken. Aber noch unerträglicher war die Kälte.

Wieder tastete sie um sich, wie sie es seit Stunden – oder
Tagen – tat, seit sie gefangen war. Die Zeit hatte jede Bedeutung
verloren, Sekunden verwandelten sich in Minuten und
Stunden. Und Tage.

Es war nutzlos, vergebens. Sie kam hier nicht raus und das
wusste sie, aber ihr Überlebensinstinkt hinderte sie daran, aufzugeben
und ihr Schicksal anzunehmen.

Es gab kein Licht. Kein Fitzelchen. Nicht mal einen Schimmer.

Und kein Licht bedeutete keine Öffnung.

Sie suchte dennoch, sie konnte nicht aufgeben, sie tastete
mit den Fingerspitzen über alles Erreichbare – den Boden, die
Wände, die Ecken. Sie kannte das alles schon in- und auswendig,
ihre Haut war rau vom Befühlen des harten Metalls.

Wieder erfasste sie Panik und sie schrie, schlug mit den Fäusten
gegen die Wände. Die Stimme, die aus ihr kam, war ihr
selbst fremd. Eine kleine, schwache Stimme. Sie klang nach jemandem,
der sich mit dem Tod bereits abgefunden hat.

Die Dunkelheit umfing sie und füllte ihre Lunge, bis sie
kaum noch atmen konnte und schreien unmöglich war. Die
fremde Stimme wurde zu einem Krächzen und hallte um sie
herum, bis sie nach Luft schnappte … nach sauberer Luft …
undunkler Luft.

Sie ließ sich in die Ecke sinken, schlang die Arme um die
Knie und schaukelte hin und her.

Es war so dunkel.

Und sie war so allein. Und hatte so schreckliche Angst.

Sie weinte in das Nichts zwischen ihren Beinen und ihrer
Brust, ihr Schluchzen wurde zu einem fast unhörbaren Wimmern,
als sie sich zusammenrollte.

Sie wollte nach Hause.



Nur langsam wurde Violet wach. Sie schluchzte, weinte in ihr
feuchtes Kissen, presste es an sich und versuchte, das Grauen
zu ersticken.

Sie war verwirrt und wie gelähmt. Erst konnte sie sich an den
Traum nicht erinnern, der so ganz anders war als frühere Albträume,
und sie wusste auch nicht mehr, weshalb sie geweint
hatte. Doch als sie dalag und versuchte, sich zu beruhigen,
kamen nach und nach einzelne Bruchstücke zurück.

Die erstickende Dunkelheit.

Die Angst. Schiere Panik.

Die entsetzliche Ohnmacht.

Der Hoffnungsschimmer, schwach und flüchtig.

Als wäre sie lebendig begraben. Eingeschlossen in eine Finsternis,
aus der es kein Entrinnen gab. Violet war völlig aufgewühlt
von dem Traum, obwohl sie sich sagte, dass es nur das
war, ein schlimmer Traum.

Aber sie konnte nicht daran glauben. Das war kein gewöhnlicher
Traum gewesen.

Und sie wusste auch, warum. Die Stimme. Das war nicht ihre
eigene Stimme gewesen. Sie war klein und schwach gewesen.
Die Stimme von jemand anders.

Sie machte die Augen zu und versuchte, die Bilder zu entschlüsseln.
Warum hatte sie geträumt, sie wäre eine andere
Person, die allein in der Dunkelheit gefangen war?

Und weshalb hatte es sich so echt angefühlt?

Sie kannte die Antwort. Natürlich. Schon im Traum hatte
sie es gewusst. Und jetzt, da sie zwischen Gewissheit und Verdrängen
der Wahrheit schwankte, zerstörte es ihre zaghaften
Versuche, im Lot zu bleiben.

Es hatte sich echt angefühlt, weil es echt war.

Jemand war eingesperrt. Allein und verängstigt.

Sie blinzelte, versuchte, das Bild zu verscheuchen, aber ohne
Erfolg.

In dem Stahlcontainer war ein Mensch.

Sie schüttelte den Kopf, obwohl niemand sie sehen konnte.
Die Stimme in ihrem Innern ließ sich nicht zum Schweigen
bringen. »Nein«, flüsterte sie, »da ist keiner.«

Doch sie wusste, dass die Worte davon nicht wahr wurden.

Wieder kamen ihr die Tränen. Und obwohl der Traum
ihr sagte, dass ein Mensch in dem Container war – ein toter
Mensch –, wusste sie, dass sie noch einmal dorthin musste, um
ganz sicher zu gehen.

Als Violet sich aus dem Haus schlich, hatte der Himmel die
Farbe von poliertem Ebenholz. Sie schrieb nur einen kurzen,
ungenauen Zettel, damit ihre Eltern keinen Schreck bekamen,
falls sie aufstanden und merkten, dass sie weg war.

Sie hielt den Atem an und lauschte dem Knirschen von Kies
unter den Reifen, als sie den Wagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern
aus der Ausfahrt fuhr. Sie fasste nach ihrem Handy und
schaltete die Scheinwerfer ein. Ein unnatürlicher Lichtschein
durchdrang den Nebel, der sich über die verlassenen Sträßchen
rund um ihr Haus gesenkt hatte.

Es war frisch, und da Violet, um ihre Eltern nicht zu wecken,
den Motor nicht hatte warmlaufen lassen, war es kalt im
Wageninnern. Auf der Fahrt in Richtung Highway konnte sie
ihren Atem sehen.

Es war noch früh – oder schon spät, je nachdem, wie man
es betrachtete –, und die Straßen waren verlassen. Violet kam
sich vor wie in einem postapokalyptischen Film, mit ihr als
einzige Überlebende in einer Geisterstadt. Die Illusion wurde
zerstört, als ihr auf dem schmalen Highway ein Auto entgegenkam.
Sie überlegte kurz, ob derjenige auf dem Heimweg
war oder, so wie sie, von zu Hause wegfuhr.

Sie war müde nach der kurzen Nacht. Oder eher erschöpft.
Die Dunkelheit hatte eine einschläfernde Wirkung, dazu das
leise Schaukeln des Wagens, der über den Asphalt glitt. An
einer kleinen Drive-in-Espressobar, die rund um die Uhr geöffnet
hatte, hielt sie an und bestellte einen Milchkaffee mit Vanille.
Für die lange Fahrt nach Seattle brauchte sie eine Dosis
Koffein.

Als sie schon fast in der Stadt war und der Morgen graute,
verwandelte sich das Ebenholz des Himmels in satte, rauchige Holzkohle. Immer mehr Autos schoben sich auf die Straßen, Violet war nicht mehr allein.

Das hieß jedoch nicht, dass sie keine Angst mehr gehabt
hätte. Sie hatte Panik davor, noch einmal die Werft zu betreten,
wieder vor dem Container zu stehen, jetzt, da sie wusste,
was darin war. Und sie hatte keine Ahnung, was sie dann machen
sollte.

Aber sie konnte es nicht einfach ignorieren. Das Echo würde
ihr keine Ruhe lassen.

Sie stellte den Wagen an dem hohen Maschendrahtzaun ab,
der die Werft umgab. Sie sah es sofort: Heute Morgen stand
das Tor nicht offen.

Violet stieg aus. Weiße Atemwölkchen kamen aus ihrem
Mund, während sie den Reißverschluss ihrer Jacke zuzog und
die Hände tief in den Taschen vergrub. Es war immer noch dunkel,
zu dunkel, und Violet schaute sich prüfend um.

Gestern waren hier ein paar Leute herumgelaufen, heute
konnte man keine Menschenseele sehen. Es war fast vollkommen
still, bis auf eins: der Klang der Harfe.

Die unheimliche Stille, die wie Nebel über dem verlassenen
Gelände schwebte, wurde dadurch nur noch verstärkt.

Ihr Herz hämmerte wie wild, als sie zum Tor ging. Teils
hoffte sie, es wäre abgeschlossen, vielleicht hatte sie das die
ganze Fahrt über gehofft. Jetzt überschattete dieser Wunsch
fast den Albtraum, der sie hierhergeführt hatte.

Der Feigling in ihr überlegte, einfach abzuhauen, sich umzudrehen
und wieder zu fahren. Aber sie wusste, dass es unmöglich
war. Das hier würde nicht einfach von allein wieder
verschwinden, so viel war sicher.

An dem Tor war kein Schloss, jedenfalls nicht so ein Vorhängeschloss wie an dem Schiffscontainer. Sie berührte den
einfachen Riegel, der aussah wie der eines Gartentors. Sie hob
ihn hoch, er ließ sich leicht öffnen.

Sie schaute sich um, weit und breit war niemand zu sehen.

Jede Faser in ihrem Körper war gespannt, als sie mit angehaltenem
Atem gegen das Tor stieß.

Es öffnete sich einen Spalt weit. Das Tor war schwerer, als es
auf den ersten Blick aussah. Violet musste sich mit der Schulter
dagegen stemmen, um es so weit zu öffnen, dass sie hindurchpasste.

Der Klang der Harfe übertönte alle Geräusche um sie herum,
die erwachende Stadt hinter ihr, den Ozean vor ihr. Es hatte
etwas Surreales, wie der Soundtrack zu einem Horrorfilm.

Doch es war kein Film. Violet war hier, um eine Leiche zu
suchen.

So leise wie möglich schlich sie um die Container herum
und folgte dem gespenstischen Echo. Als sie vor dem Container
stand, der genauso aussah wie am Tag zuvor, wurde sie von
der gleichen Panik gepackt wie in ihrem Traum. Als wäre sie in
einem fest verschlossenen Stahlkasten eingesperrt.

Sie zitterte am ganzen Leib, es war ein Gefühl, als würde
elektrischer Strom durch ihren Körper fließen. Sie wollte näher
herangehen, aber ihre Füße waren so schwer, dass sie kaum dagegen
ankam.

Ihr schien das musikalische Echo, das gestern noch schaurig-
schön geklungen hatte, auf einmal bedrohlich. Es attackierte
ihre Sinne wie eine durchgedrehte Kettensäge.

Ganz vorsichtig streckte sie eine Hand aus, um die Stahlwände
zu berühren, sie hatte Angst, sich daran zu verletzen.
Aber noch gestern hatte sie das kalte Metall angefasst und es war nichts passiert. Der Albtraum hatte ihr verraten, wie es sich
dort drinnen anfühlte, und die Erinnerung daran hallte nach,
als sie die Außenwände berührte.

Die Schwingungen waren disharmonisch, das Echo der
Harfe schrill und intensiv.

Der Mensch war da drin. Und obwohl es zu spät war, ihn zu
retten, wollte er gefunden werden.

Violet zitterte vor Kälte und versuchte, sich mit ihrem Mantel
zu wärmen. Aber nichts konnte sie jetzt aufwärmen, die
Kälte ging ihr durch Mark und Bein.

Sie fragte sich, weshalb sie von diesem Menschen geträumt
hatte. So weit war ihre Gabe bisher noch nie gegangen. Was
hatte dieser Tote in dem Container an sich, dass er sich in ihre
Träume drängte?

Violet wusste nicht, was sie machen sollte. Wen konnte sie
anrufen? Wem davon erzählen?

Jedenfalls nicht ihrem Onkel Stephen. Zwar fiel Seattle nicht
in seinen Zuständigkeitsbereich, aber als ihr Onkel würde er
sich verpflichtet fühlen, ihren Eltern zu erzählen, dass sie mitten
in der Nacht allein hierhergefahren war, um einen Toten zu
suchen. Und ihre Eltern würden sie zu lebenslangem Hausarrest
verdonnern.

Auch Jay konnte sie nicht davon erzählen, aus ganz ähnlichen
Gründen.

Aber sie musste etwas tun. Wenn sie demjenigen, der in dem
Container eingesperrt war, nicht half, würde sie nie wieder
ruhig schlafen können.

Sie tastete nach dem Handy in ihrer Tasche.

Sie könnte die Polizei vor Ort anrufen … anonym. Ihren
Namen bräuchte sie ja nicht zu nennen. Sie könnte sich eine Ausrede einfallen lassen, damit sie herkamen und nach der Leiche
suchten.

Doch das Handy schied aus, es wäre ein Leichtes, den Anruf
zurückzuverfolgen und sie ausfindig zu machen. Und dann
würde die Polizei natürlich wissen wollen, woher Violet von
der Leiche wusste. Diese Frage wollte sie auf gar keinen Fall
beantworten.

Also musste sie hier weg und eine Telefonzelle suchen.

Schnell ging sie zurück zum Eingangstor der Werft. Sie
schlüpfte hindurch und rannte auf den Gehweg, suchte die
Straße hektisch nach einer Telefonzelle ab.

Es dauerte nicht lange, bis sie eine gefunden hatte, es gab
sogar zwei. Die eine war am Rand des Parkplatzes der Werft.

Sie lief hin und nahm den Hörer ab. Er war kalt und schmutzig,
aber das nahm sie kaum wahr. Sie suchte nach Anweisungen
für den Notruf. Sie hatte kein Kleingeld und hoffte, dass
es klappte.

Schnell und mit zitternden Fingern wählte sie.

Sie hörte ein leises Klicken.

Am anderen Ende meldete sich eine kühle Frauenstimme.

»911, was ist passiert?«

Violet schwieg. Ich mache einen Fehler, dachte sie, am besten
lege ich wieder auf. Sie ließ den Daumen über der Gabel schweben.

»Hier spricht 911, bitte sagen Sie mir, was passiert ist.«

Violet zögerte, sie musste etwas tun.

»Hallo?«, sagte sie ausdruckslos, tausend Gedanken schwirrten
ihr durch den Kopf, verzweifelt suchte sie nach einer plausiblen
Erklärung.

»Bitte sagen Sie, was passiert ist.«

»Also … ich glaube, ich hab etwas gehört … jemanden gehört
…«, sagte Violet unsicher. Ihre Hände zitterten wie ihre
Stimme. »Es kam aus einem der Container am Hafen.«

»Können Sie mir die Adresse geben?«

Violet schüttelte den Kopf, auch wenn die Frau am Telefon
das nicht sehen konnte. »Es ist in der Nähe der Anlegeplätze
der Fähren. Am Pier 52. Da ist ein Schild mit der Aufschrift
Puget Sound Werft.«

Sie war nervös. Ängstlich schaute sie sich um und fragte sich
auf einmal, was für ein Mensch einen anderen in einen Container
steckt. Angenommen, derjenige war noch hier? Und beobachtete
sie? Wenn er ihr gefolgt war?

Sie ging einen Schritt zurück und ließ die Hand mit dem
Hörer sinken. Sie lauschte in den Morgen, um zu hören, ob sie
womöglich nicht allein war. Das Metallkabel, das den Hörer
mit dem Telefonapparat verband, reichte nicht weiter und sie
erstarrte. Sie hörte die Stimme der Frau am anderen Ende, aber
sie brachte kein Wort heraus.

Sie musste hier weg, aber sie wollte unbedingt, dass jemand
herkam und herausfand, wer in dem Stahlkasten gefangen war.

Sie hob den Hörer wieder ans Ohr, jeden Moment bereit zur
Flucht. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Da ist jemand drin,
ein Mensch ist in einem Container eingesperrt. Bitte … schicken
Sie Hilfe …« Jetzt flüsterte sie, weil sie Angst hatte, dass
jemand sie hören konnte.

»Wie heißen Sie?«

Violet legte auf, sie hatte ein ungutes Gefühl.

So schnell sie konnte, rannte sie zu ihrem Wagen. Als sie die
Türen von innen verriegelt hatte, legte sie den Kopf zurück
und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie ließ den Motor
an und lauschte dem Brummen, während sie darauf wartete,
dass die Wärme sich ausbreitete – und ihr Herz sich beruhigte.

Das Echo der Harfe draußen war jetzt gedämpft, doch das
Beben spürte sie bis in die Seele. In der Ferne hörte sie Sirenen.
Sie fragte sich, ob sie wegen ihres Anrufs hierherfuhren.

Sie wartete nicht länger, sie legte einen Gang ein und fuhr
vom Parkplatz herunter. Sie trat aufs Gaspedal und wunderte
sich, dass die Reifen nicht quietschten.

Und als der wässrige Morgen sich am Himmel ausbreitete,
wurde sie von dem nagenden Gefühl gequält, einen großen
Fehler begangen zu haben.





4. Kapitel



Es war noch früh, als Violet an der Abbiegung zu ihrem Haus
vorbeikam. Sie fuhr einfach daran vorbei. Sie war noch nicht
soweit, nach Hause zu fahren und ihren Eltern zu erzählen, wo
sie gewesen war und warum sie an einem Sonntagmorgen so
früh das Haus verlassen hatte.

Auf den Zettel hatte sie nur geschrieben, dass sie rausgehen
und bald wieder da sein würde. Violet wusste, dass es eine Lüge
war, auch wenn sie nur etwas verschwiegen hatte. Hoffentlich
stellten ihre Eltern nicht so viele Fragen.

Erst mal fuhr sie zu Jay und stellte den Wagen neben seinem
glänzenden schwarzen Acura ab.

Er hatte das Auto im Herbst gekauft, kurz vor dem Ball.
Violet hatte es bisher immer auf Hochglanz poliert gesehen,
und das wollte schon etwas heißen in einer Gegend, in der es
fast jeden Tag regnete. Jay wusch sein Auto so oft, dass Violet
schon Sorge hatte, er könnte den Lack abrubbeln. Doch bis jetzt blitzte der Wagen sogar an den trübsten Wintertagen und
Violets uralter Honda Civic sah daneben glanzlos und trist aus.

Es war Sonntag, aber Jays Mutter war auf dem Sprung zur
Arbeit, als sie an die Tür kam. Sie arbeitete als Krankenschwester
im Nachbarort und hatte unregelmäßige Arbeitszeiten. Als
alleinerziehende Mutter kamen ihr die flexiblen Arbeitszeiten
ganz recht.

»Hey Violet, du bist ja früh auf den Beinen«, sagte Ann erstaunt
und ließ Violet herein. »Jay ist oben in seinem Zimmer,
er schläft noch.«

»Danke. Gut, dass ich dich nicht geweckt habe.«

»Ach, weißt du, selbst wenn ich diesen Monat keine Frühschicht
hätte, würde ich den Tag nicht im Bett vertrödeln.
Nicht mal am Wochenende.«

»Morgens um halb acht kann man, glaub ich, noch nicht von
vertrödeln sprechen«, sagte Violet. Ihre Augen wurden feucht,
während sie Jays Mutter ins Haus folgte. Das Echo, das sie in
sich trug, brannte Violet jedes Mal in den Augen.

Nur ihrer Mutter hatte Violet von Anns Echo erzählt. Ihre
Mutter hatte ihr erklärt, dass es für Krankenschwestern manchmal
schwierig sei, wenn sie mit ansehen müssten, wie sterbenskranke
Patienten sich zu Tode quälten.


Violet hatte beschlossen, Jay nichts davon zu sagen, dass
seine Mutter schon mal getötet hatte, selbst wenn es aus Mitleid
geschehen war.

Mit den Jahren hatte der Geruch von verbranntem Holz, der
Ann umgab, nachgelassen, aber noch immer tränten Violet die
Augen wie vom Rauch eines Lagerfeuers.

»Du weißt schon, was ich meine«, sagte Ann. Dann zwinkerte
sie Violet zu. »Du kannst hochgehen. Es macht ihm bestimmt nichts aus, von dir geweckt zu werden.« Ann schnappte
sich ihre Handtasche und die Autoschlüssel von dem Tischchen
neben der Tür. »Sagst du ihm bitte, dass es bei mir heute Abend
spät wird? Er soll sich selbst was zu essen machen.« Ohne eine
Antwort abzuwarten, gab Ann ihr einen flüchtigen Kuss auf die
Wange, und der verbrannte Geruch umwehte sie beide – nur
dass Ann ihn nicht wahrnahm. »Ich muss mich beeilen. Bis
dann.«

Violet schaute ihr nach. Sie mochte Ann, sehr sogar. Sie war
schnell und witzig, und sie gab Violet immer das Gefühl, willkommen
zu sein. Sie fühlte sich bei ihr wie zu Hause.

Sie hängte ihre Jacke über eine Stuhllehne und ging leise die
Treppe hoch zu Jays Zimmer. Sie gab sich Mühe, ihn nicht zu
wecken, als sie die Tür hinter sich zuzog. Sie schaute ihn an,
wie er auf dem Rücken lag und schlief. In seiner Gegenwart
kehrten ihre Lebensgeister zurück.

»Was machst du hier?«, murmelte er, ohne die Augen zu
öffnen.

Violet zuckte zusammen, als wäre sie bei etwas Verbotenem
ertappt worden. Wie damals, als sie dabei erwischt wurden, wie
sie sich ein Heft mit Nacktfotos anguckten, das ein Mitschüler
in den Unterricht mitgebracht hatte.

Jay drehte sich auf die Seite, machte ein Auge auf und grinste.
»Komm her«, brummte er und hob einladend die Decke an
einer Seite hoch. Er sah zerknautscht, verschlafen und sehr verführerisch
aus.

Violet streifte die Schuhe ab und stieg zu ihm ins Bett. Er
schlang den Arm um sie und zog sie zu sich heran. Sein Atem
war warm, sein Körper noch wärmer, und zum ersten Mal, seit
sie heute Morgen die Werft betreten hatte, taute sie wieder auf. Die Heizung im Auto auf dem Heimweg hatte nichts genützt.

Sie schob die Füße zwischen seine Beine.

»Was machst du hier so früh?« Seine Stimme war rau vom
Schlaf und doch samtweich. Träge streichelte er ihren Rücken.

»Geht es dir heute wieder besser?«

Er erwartete keine Antwort, es war einfach seine Art, ihr zu
sagen, dass er sich Sorgen um sie gemacht hatte.

»Ich wollte dich nicht wecken«, flüsterte sie, während sie
sich neben ihm entspannte. Sie war müde und verfroren gewesen,
und jetzt, da ihr warm wurde, dachte sie, in seinen Armen
könnte sie vielleicht sogar einschlafen.

Er legte das Kinn auf ihren Kopf. »Hast du nicht«, beruhigte
er sie. »Ich war schon wach.«

Violet seufzte. Es war so schön, hier zu sein. Zum ersten Mal,
seit sie gestern mit Chelsea nach Seattle gefahren war, fühlte sie
sich wieder wohl. Bei Jay fühlte sie sich geborgen und genau das
hatte ihr gefehlt.

Sie machte die Augen zu, die müde waren nach der kurzen
Nacht. Sie atmete tief ein und aus, genoss seinen Duft, und
ließ sich immer weiter in ihn hineinsinken.

Und so schlief sie ein, in Wärme eingehüllt.

In Jay eingehüllt.



Als Violet aufwachte, war sie allein.

Sie lag in Jays Bett, und obwohl er weg war, konnte sie
ihn noch riechen. Sie reckte sich und wartete darauf, dass ihr
Kreislauf in Schwung kam, damit sie aufstehen konnte.

Sie drehte sich auf den Rücken und schaute auf die vertrauten
Risse im Putz an der Decke. Helles Tageslicht wartete hinter den Vorhängen. Violet reckte sich noch einmal und warf dann mit Überwindung die Decke von sich.

Als sie nach unten kam, war Jay in der Küche.

»Hey, Dornröschen«, sagte er und schaute von dem uralten
Laptop auf, mit dem er am Küchentisch arbeitete.

Laptop auf, mit dem er am Küchentisch arbeitete.

Jays Mutter hatte viele gute Eigenschaften, aber technisch
war sie völlig unterbelichtet. Sie weigerte sich, im 21. Jahrhundert
anzukommen. Sie war der einzige erwachsene Mensch
ohne Handy, den Violet kannte, und sie wollte kein Geld für
eine schnelle Internetverbindung ausgeben. Also musste Jay
seinen gebrauchten Laptop ans Telefon anschließen und sich
einwählen. Nicht weil sie sich den Luxus nicht hätten leisten
können, sondern weil seine Mutter sich nicht anpassen wollte.

Violet lächelte ihn müde an. »Danke, dass ich ausschlafen
durfte.«

»Ich dachte mir, dass du ganz schön kaputt sein musst.«

»Ja, tut mir leid, dass ich dich so früh geweckt hab. Ich hätte
nach Hause fahren sollen.« Sie schaute ihn schuldbewusst an.

Jay grinste. »Du hast mich nicht geweckt. Deine Mutter hat
mich auf dem Handy angerufen, bevor du kamst. Sie hat gefragt,
ob ich weiß, wo du steckst.«

Violet schaute auf die Uhr und erschrak. Es war schon nach
eins. »Oh, Mist! Ich ruf sofort zu Hause an, damit sie weiß,
dass ich noch lebe. Die ist bestimmt total durch den Wind.«

»Keine Panik. Als du eingeschlafen warst, hab ich sie angerufen.
Alles okay.« Dann wurde sein Blick ernst. »Und? Wo
warst du?«

Violet biss sich auf die Wange. Sie wollte es ihm eigentlich
nicht erzählen, aber sie konnte auch nicht lügen. Das würde er
sowieso merken.

Sie zuckte mit einer Schulter und tat so, als wäre nichts Besonderes.
»In Seattle.«

Sie sah ihm an, dass er damit am allerwenigsten gerechnet
hatte. »Du bist nach Seattle und wieder zurück gefahren, vor
acht Uhr morgens? Wie spät war es überhaupt, als du hergekommen
bist?«

»Kurz nach halb acht«, gestand sie und biss sich wieder auf
die Wange.

»Stimmt das, Vi?« Er fuhr sich mit der Hand durch das
wirre Haar, ein sicheres Zeichen dafür, dass er allmählich sauer
wurde. »Wieso? Hast du gestern irgendwas vergessen, musstest
du deshalb noch mal zurück?«

Violet nickte halbherzig. »So in der Art.« Sie drehte sich
um, damit sie ihm nicht ins Gesicht schauen musste. Sie nahm
den Kessel vom Herd und füllte ihn mit Wasser.

»Hm, hm«, machte Jay skeptisch. »Und was genau?«

Sie stellte den Kessel auf die Platte, drehte sich um und lehnte
sich an den Herd. Sie musste es ihm wohl oder übel erzählen.

»Ich hab etwas gespürt, Jay. Unten am Fährhafen, als ich gestern
mit Chelsea da war. Deshalb war ich gestern Abend auch so
schlecht drauf.« Sie seufzte. »Ich glaube, ich hab Chelsea einen
Schrecken eingejagt. Sie hatte keine Ahnung, was los war.«

Er schaute sie finster an. »Warum bist du denn dann zurückgefahren?
«

Sie rieb sich mit Daumen und Zeigefinger einer Hand die
Schläfen und bedeckte dabei die Augen, damit sie sein besorgtes
Gesicht nicht sehen musste. Obwohl sie lange genug
geschlafen hatte, war sie innerlich unruhig. Und sie wusste,
dass sich das nicht ändern würde, bis der- oder diejenige in der
Stahlkiste gefunden und zur Ruhe gebettet wäre. »Ich hatte einen Traum, und ich musste noch mal hin, um zu sehen, ob da
etwas – oder jemand – ist.«

Dann blickte sie auf. Violet sah, wie sich seine Kiefermuskeln
bewegten. »Ach ja?«, sagte er gepresst. »Und, hast du was
gefunden?«

Violets Wange wurde schon wund, so fest biss sie darauf
herum. »N… nein«, stammelte sie. »Ich meine, sozusagen.«

»Verdammt, Violet, was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass da unten in der Werft jemand in einem
riesigen Container eingesperrt ist. Aber ich konnte nicht ran,
also weiß ich es immer noch nicht ganz sicher. Ich meine, nicht
so, dass ich es beweisen könnte.«

Jay sprang vom Stuhl auf, er ertrug es nicht länger. »Willst
du mir erzählen, du bist zum Hafen gefahren, bevor es hell war?

Mitten in der Nacht? Ganz allein?«

Violet musste lächeln. Sie kam nicht dagegen an, ihre Mundwinkel
zogen sich ganz von selbst nach oben. Sie würde sich
nie daran gewöhnen, dass er sich immer Sorgen um sie machte.

»Ja«, sagte sie herausfordernd und ging einen Schritt auf
ihn zu. »So ähnlich.« Sie legte die Hände auf seine Brust und
spürte, wie sein Herz raste. »Alles okay bei dir? Musst du dich
mal hinsetzen? Soll ich dir einen Tee machen?«

»Mensch, Violet, das ist nicht witzig. Wenn du solche Sachen
machst, forderst du das Glück heraus.«

Sie ließ die Hände sinken und kniff die Augen zusammen.
»Solche Sachen, Jay? Was für Sachen meinst du? Ich mache
nie solche Sachen. Und ich wollte ja auch gar nicht fahren, ich
konnte einfach nicht anders.« Jetzt lächelte sie nicht mehr.

Jay atmete geräuschvoll aus. »Du hättest mich anrufen sollen.
Ich wär doch mitgekommen, das weißt du genau.«

Der Teekessel hinter ihr fing an zu pfeifen. »Ich weiß«, sagte
sie. »Aber du hättest es meinen Eltern erzählt. Oder meinem
Onkel. Und ich wollte nicht, dass sie davon erfahren. Bitte sag
es ihnen nicht.« Wasserdampf pfiff durch die Flöte des Kessels.
Violet drehte sich um und schob ihn von der Platte.

Sie goss heißes Wasser in einen Becher und ließ Jay Zeit,
über ihre Bitte nachzudenken.

Vor dem Ball, bevor sie ein Paar waren, hätte er gar nicht
darüber nachdenken müssen. Damals hätte er sie nie verraten.
Sie behielten die Geheimnisse des anderen für sich, ganz egal,
worum es ging.

Aber jetzt war alles, wirklich alles anders, und manchmal
wunderte Violet sich, wie weit er ging, um sie zu beschützen.
Sie wusste, dass er sogar ihre Geheimnisse verraten würde,
wenn er sie damit aus einer Gefahr heraushalten könnte.

Sie setzte sich mit dem dampfenden Becher, in dem der Teebeutel
schwamm, an den Tisch.

Widerstrebend setzte Jay sich zu ihr. Er beugte sich vor,
stützte die Ellbogen auf die Knie und schaute sie argwöhnisch
an. Schließlich seufzte er. »Ich halte dicht … wenn du mir eins
versprichst.«

Sie schaute ihn an und stockte, als sie seinen Blick sah. Die
Mischung aus Zärtlichkeit und Angst kannte sie schon, doch
diesmal bekam sie davon ein warmes, weiches Gefühl im Innern.
Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zu sich
heran. Sie setzte sich auf seinen Schoß, und er schlang die
Arme um sie. Er liebkoste ihren Hals und atmete tief ein, als
hätte ihr Duft eine beruhigende Wirkung.

»Nächstes Mal«, sagte er, leiser als zuvor, »rufst du mich an.«
Sie nickte, froh, dass er für sie da war.

Selbst nach all diesen Monaten überraschte es sie immer
wieder, dass sie in ihren besten Freund verliebt war.



Violet überlebte die erstaunlich kurze Befragung ihrer Eltern.
Jay und sie hatten sich als Ausrede überlegt, sie hätten zusammen
zu Chelsea fahren müssen, weil Violet am Tag zuvor
ihr Handy in Chelseas Wagen vergessen hätte. Doch die Geschichte
war unnötig. Ihre Eltern waren gar nicht so besorgt,
wo sie gewesen war. Sie machten sich viel mehr Sorgen darüber,
wie es ihr ging, nachdem sie sich am Abend zuvor in ihrem
Zimmer eingeschlossen hatte.

Später in ihrem Zimmer schaltete Violet den Fernseher ein
und schaute die Lokalnachrichten, weil sie wissen wollte, ob am
Hafen eine Leiche gefunden worden war. Als in den Nachrichten
nichts kam, guckte sie im Internet nach. Sie hatte Angst,
dass ihre schlimmsten Ängste sich bestätigten und tatsächlich
jemand ermordet worden war.

Gleichzeitig hatte sie Angst, nichts zu finden und in dieser
quälenden Ungewissheit verharren zu müssen. Sie wusste
nicht, was schwerer zu ertragen wäre.

Am Ende war sie nicht schlauer als am Morgen.

Also stand ihr noch eine harte Nacht bevor, und es dauerte
Stunden, bis sie in einen leichten, wenig erholsamen Schlaf
glitt. Immerhin war es eine traumlose Nacht, und dafür war
Violet dankbar.

Als es endlich Morgen wurde, wäre Violet am liebsten im
Bett geblieben und hätte die Schule geschwänzt. Aber die
Vorstellung, den ganzen Tag ihre besorgte Mutter um sich zu
haben, war noch weniger verlockend, als sich durch einen weiteren
Tag zu quälen.

Sie raffte sich auf, obwohl sie müde und schlapp war. Duschen
half ein wenig. Aber vom Frühstück wurde ihr nur übel.
Sie fühlte sich überhaupt nicht wohl. Und sie ärgerte sich,
weil sie wusste, dass sie diesen Tag wie in Trance hinter sich
bringen würde, ebenso wie den nächsten und übernächsten.
So lange, bis der Mensch im Container gefunden und beerdigt
werden konnte.

Bevor sie zur Tür hinausging, piepste ihr Handy. Sie hatte
eine SMS bekommen. Von Jay.

Schalt die Nachrichten ein.

Violet griff nach der Fernbedienung und zappte durch die
Lokalsender. Schon bald hatte sie gefunden, was Jay meinte, es
war auf allen Kanälen.

Ein vierjähriger Junge war gestern Nacht am Hafen von
Seattle gefunden worden. In einem Container. Sie zeigten ein
Foto von einem blonden Jungen mit Engelsgesicht.

Violet kannte das Foto, sie hatte das Gesicht schon mal in
den Nachrichten gesehen, eine Geschichte, an die sie nicht
mehr gedacht hatte. Vor mehreren Wochen war durch alle Medien
gegangen, dass in Utah ein Kind verschwunden war.

Sie wusste noch, dass der Junge auf dem Foto sie damals
entfernt an ihren kleinen Cousin Joshua erinnert hatte.

Violet fühlte sich elend. Sie musste sich auf den Rand des
Couchtischs setzen, weil der Boden unter ihr schwankte. Ihr
war, als würde sie auf einmal nicht genug Luft bekommen.

Immerhin verstand sie jetzt den Traum von Samstagnacht.

Sie hatte von einem toten Jungen geträumt. Einem toten
Jungen, den es wirklich gab.

Sie ließ ihre Schultasche fallen und beschloss, heute doch
lieber zu Hause zu bleiben.

Hätte sie sich doch bloß getäuscht, wäre in dem Container
nur ein totes Tier gewesen, dann wäre jetzt alles anders. Jetzt,
mit der Gewissheit, dass sie sich nicht getäuscht hatte, dass sie
gewusst hatte, was – oder besser wer – in dem Container war,
drückte die Last sie nieder.

Sie schaltete den Fernseher aus und ging zurück in ihr Zimmer.
Sie wusste, sie würde keine Ruhe finde, bis die Familie
des Jungen ihn wiederbekam und beerdigen konnte.

Sie setzte sich aufs Bett. In ihrem Zimmer musste sie wenigstens
keinen normalen Alltag überstehen.

Hier konnte sie sein, ohne verbergen zu müssen, was sie
wirklich war: ein Mädchen, das Tote aufspüren konnte.
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Violet stand vor der Cafeteria und hoffte, dass Jay bald kam.
Sie brauchte ihn als Stütze, als sicheren Halt.

Sie fühlte sich so ausgeliefert. Ihre Haut brannte und sie war
so nervös, dass sie fast zitterte.

Sie wusste natürlich, woher das kam, aber das machte es
nicht besser.

Violet hörte ihren Namen und blickte langsam auf. Sie sah
Lissie Adams und ihre Freundin, von der sie gerade nicht mehr
wusste, wie sie hieß – Violets Hirn war zu vernebelt. Sie versuchte,
aus Lissies Blick schlau zu werden. War es Verachtung,
was darin lag, oder Abscheu? Vermutlich eine Mischung aus
beidem.

Chelsea und Jules, die zusammen mit Violet warteten, sahen
es auch.

»Hau ab, Lissie«, sagte Chelsea und stellte sich vor Violet.

»Halt dich lieber an deinesgleichen.«

»Misch du dich da nicht ein, Morrison. Dich geht das gar
nichts an, ich wollte nur mit Violet reden.«

Chelsea trat einen Schritt vor, bis sie Nase an Nase mit Lissie
stand. »Tja, zufällig hat Violet aber keine Lust, sich deinen
Müll anzuhören. Außerdem wissen doch alle, dass du nur
angepisst bist, weil Jay nicht auf solche Schlampen wie dich
steht.«

Lissies Lippen wurden schmal, ihr Gesicht wurde blass. Das
war ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen, so viel wusste
Violet, auch wenn sie durch einen Vorhang vom richtigen
Leben abgeschirmt war.

Sie wandte sich ab, ihre Freundinnen würden das schon regeln
und sich um sie kümmern, bis Jay auftauchte.

Neben ihr stand ein Mädchen, das sie nicht kannte, und wartete
stumm. Violet hatte das deutliche Gefühl, dass das Mädchen
zu ihrer Gruppe gehörte, dass sie sie eigentlich kennen
müsste, aber sie war völlig durcheinander.

Das Mädchen lächelte, ein freundliches Lächeln, aber Violet
drehte sich weg und starrte zu Boden. Sie versuchte, alles um
sich herum auszublenden. So war es einfacher.

Und dann flatterte ihr Herz – das erste Anzeichen, dass es
noch schlug – beim Klang von Jays Stimme. Sie schaute nicht
auf, gab nicht zu erkennen, dass sie ihn bemerkt hatte. Empfand
nur flüchtig Dankbarkeit dafür, dass er da war. Endlich.

Sie lauschte auf das Geplapper um sie herum, während sich
Jays Arm um ihre Schultern legte und er sie zur Cafeteria
führte. Sie hörte Chelsea und Jules miteinander reden. Claire
kicherte. Dann nahm sie die Stimme des Neuen wahr – Mike
hieß er –, die so tief war wie Jays. Und sie hörte ihren Freund.

Doch für Violet waren sie alle bloß Geräusche.

Nur Hintergrund.

Sie merkte, wie Jay ihre Hand drückte. Sie war warm. Sie
gab ihr Sicherheit und verband sie mit der Welt.

Er erinnerte sie daran, dass sie noch lebte.





Lust

Sie stand an ihrem Schließfach und tat so, als suchte sie etwas,
während sie in Wirklichkeit auf die Schüler achtete, die hinter
ihr durch den Flur hasteten. Sie wollte ihn in dem Gewühl nach
Schulschluss nicht verpassen. Allzu lange konnte sie nicht warten,
sonst war ihre Mitfahrgelegenheit weg. Nicht, dass das so
wichtig gewesen wäre. Zur Not lief sie eben nach Hause, wenn
sie dafür Zeit mit ihm verbringen konnte, und sei es nur im
Vorbeigehen.

Wenn sie nur an ihn dachte, klopfte ihr Herz schneller.

Beiläufig bückte sie sich und band sich die Schnürsenkel neu,
um einen besseren Blick auf das Geschehen zu haben. Und in
dem Augenblick sah sie ihn.

Jay Heaton.

Ihr Herz hüpfte hoffnungsfroh. Fast hätte sie gegrinst, aber
sie war ja allein, und die anderen sollten nicht denken, sie wäre
verrückt.

Wenn er sie doch endlich bemerken würde. Sie versuchte, ihn
mit ihrem Blick zu zwingen, sie anzuschauen und zu ihr zu kommen,
aber er ging einfach weiter und suchte jemand anderen
in der Menge. Was würde sie dafür geben, diese Person zu sein,
nur einmal.

Und dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er lächelte
so süß, dass sie zu atmen vergaß. Er hatte diejenige entdeckt,
auf die er wartete, und ihre Hoffnung schwand.

Natürlich. Das Mädchen, auf das er immer wartete. Violet
Ambrose.



Neid packte sie und breitete sich in ihrem Innern aus wie eine
Krankheit. Alle hatten ihr immer gesagt, wie hübsch sie sei,
aber was brachte ihr das? Sosehr sie sich bemühte, Jay schaute
sie doch niemals so an wie Violet.

Sie biss die Zähne zusammen und fragte sich, was Jay wohl
in diesem hohlen Mädchen sah, weshalb er sie überhaupt zu
seiner Freundin erkoren hatte. Sie sah aus wie ein Zombie, wie
eine wandelnde Tote. Ihre Haut war fahl, und ihr Gesichtsausdruck
… absolut nichtssagend.

Aber er schien das gar nicht zu merken. Er nahm Violet die
Schultasche ab, legte ihr den Arm um die Schultern und ging
mit ihr durch den Flur nach draußen.

In sicherem Abstand folgte sie den beiden bis zum Parkplatz,
sie tat ganz lässig, als wäre sie irgendeine Schülerin. So viele
waren um sie herum, dass es ganz leicht war, in der Menge unterzutauchen.

Sie zählte ihre Schritte, konzentrierte sich darauf, regelmäßig
zu atmen und den Kopf gesenkt zu halten.

Eins.

Zwei.

Drei …

Als sie bei Jays Auto waren, ging sie langsamer. Sie schaute
zu, wie er die Tür öffnete und Violet hineinhalf. Ihr Magen zog
sich zusammen, als er sich zu Violet hinunterbeugte und sie
zärtlich auf die Stirn küsste. Sie fasste sich an die eigene Stirn,
die kalt war, und versuchte, sich wieder vorzustellen, wie es
wäre, an Violets Stelle zu sein.

Nur für einen Moment.

Für eine Woche.

Oder vielleicht sogar für immer.
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Genau sechs Tage nach Violets anonymem Anruf wurde der
Junge nach Hause zu seiner Familie gebracht und beerdigt.«

Sechs Tage.

Sie konnte fast exakt sagen, in welchem Augenblick es geschah.
Auf einmal fühlte sie sich erleichtert, die Last fiel von
ihr ab. Wie eine verwunschene Prinzessin im Märchen, wenn
der Zauber durch den Kuss des Prinzen gebrochen wird. Nur
dass in ihrem Märchen der Kuss die Beerdigung eines kleinen
Jungen war.

Und da war es … das Gefühl, dass die Geschichte ihren Abschluss
gefunden hatte.

Nur drei Tage später war sie wieder unter den Lebenden
und saß mit ihren Freundinnen in der Cafeteria wie ein ganz
normales Mädchen, das sie gern immer gewesen wäre. Nur Jay
war nicht da.

In letzter Zeit waren Jay und Mike unzertrennlich. Kurznach Violets Erlebnis in Seattle hatte es angefangen. Unzertrennlich
war vielleicht übertrieben, aber Violet kam es so vor.

Sie wollte nicht eifersüchtig sein. Schon gar nicht auf einen
Jungen.

Sie wusste nicht, warum es ihr trotzdem so viel ausmachte.
Natürlich durfte Jay seine eigenen Freunde haben und Violet
hatte nichts gegen Mike, er machte auf sie einen ganz netten
Eindruck, obwohl sie ihn noch nicht richtig kennengelernt
hatte.

Chelsea jedenfalls mochte ihn, sehr sogar. Das sprach immerhin
für ihn, und wenn es auch nur bedeutete, dass er rasend
gut aussah. Anscheinend fanden alle Mike toll.

Vielleicht war es das, vielleicht fühlte sie sich ausgeschlossen.
Während in der letzten Woche alle anderen Mike kennengelernt
und sich in ihn verliebt hatten, war Violet irgendwie …
abgemeldet.

Wegen ihrer anderen Freunde machte sie sich keine Gedanken.
Aber sie vermisste Jay. Sie wollte so gern mal wieder mit
ihm allein sein. Überall, wo er war, schien auf einmal auch Mike
zu sein.

Und wo Mike war, wollte auch Chelsea sein.

So kam es, dass sie immer zu viert zusammenhingen, und
Violet war das zu viel. Sie kam sich vor wie das fünfte Rad am
Wagen, die Einzige, die nicht auf Mike abfuhr.

Noch schlimmer wurde es für Violet, als sie merkte, dass sie
um Jays Aufmerksamkeit buhlte. Das hatte sie noch nie getan
und sie gefiel sich ganz und gar nicht in dieser Rolle.

Insgeheim hoffte sie darauf, dass Mike und Chelsea bald ein
Liebespaar wurden, damit Jay und sie nicht mehr so belagert
wären.

»Woran denkst du?«, fragte Jay, als er sich neben ihr niederließ.

Sie blinzelte und fragte sich, ob sie genervt ausgesehen hatte.

»An gar nichts«, log sie und stocherte in ihrem Salat herum.

»Sah aber nicht so aus«, mischte Jules sich ein.

Violet schaute sie wütend an.

»Was denn?«, fragte Jay und stieß Violet mit der Schulter an.

»Sag schon.«

Violet zögerte, sie schämte sich plötzlich.

Ausgerechnet Mike rettete Violet, als er sich in eine Lücke
auf der anderen Seite des Tisches quetschte. »Hab ich was verpasst?
« Seine bernsteinfarbenen Augen lächelten und kurz war
das Grübchen auf seiner Wange zu sehen.

Violet konnte verstehen, was Chelsea an ihm fand, er hatte
wirklich etwas Besonderes an sich.

Aber was fand Jay an ihm? Das niedliche Grübchen war es
bei ihm ja wohl hoffentlich nicht.

Chelsea, die neben Jules saß und ungewöhnlich still gewesen
war, lebte sofort auf. »Nichts. Wir haben uns nur gefragt, wo
du so lange bleibst.« Sie strahlte Mike an.

Mike stutzte, er wusste nicht recht, was er sagen sollte, dann
lächelte er Jay an. »Tja, dann ist es ja gut, dass ich jetzt da bin.«

Chelsea kicherte, so seltsam und schrill, dass Violet sich fast
an ihrem Essen verschluckte. Was hat sie bloß?, dachte sie sich
und schaute Chelsea argwöhnisch an. Hat sie etwa irgendwas
genommen?

»Jedenfalls«, sagte Chelsea, als hätte Mike sie unterbrochen
und nicht, als hätte sie ihn herbeigesehnt, »was haltet ihr davon,
wenn wir heute alle zusammen was machen? Vielleicht ins Kino
gehen oder so?«

O nein, dachte Violet. Nach einem Abend mit »allen« stand
ihr überhaupt nicht der Sinn. Sie ließ die Schultern hängen und
seufzte.

Aber bevor Chelsea ihr Date festmachen konnte, sagte Jay:
»Violet und ich haben schon was vor. Wir machen heute Abend
mal was allein.« Er stieß Violet unter dem Tisch mit dem Knie
an. Um Chelsea nicht vor den Kopf zu stoßen, sagte er: »Vielleicht
können wir am Wochenende was zusammen unternehmen.
« Leise sagte er zu Violet: »Wir müssen ja auch noch
Hausaufgaben machen.«

Wieder seufzte sie, ein anderes Seufzen diesmal. Er hatte sie
also nicht vergessen. Und sie verlor ihn nicht an den Neuen mit
den hübschen Grübchen.

Die Anspielung mit den Hausaufgaben war ihr natürlich
nicht entgangen.

Sie lächelte in sich hinein.

»Klar. Kein Problem«, sagte Mike und aß fast sein halbes
Sandwich mit einem einzigen Bissen auf. Jays Worte ließen
ihn völlig unbeeindruckt, und Violet fand ihn auf einmal etwas
netter.

Chelsea dagegen sah richtig geknickt aus und Violet hatte
Mitleid mit ihr, eine ganz ungewohnte Regung. Aber so weit
ging ihr Mitleid dann doch nicht, dass sie deshalb auf einen
Abend mit Jay allein verzichtet hätte


Sie waren gerade auf dem Heimweg von der Schule, Violet saß
neben Jay auf dem Beifahrersitz, als der erste Anruf kam. Das
Display zeigte eine unbekannte Nummer aus Seattle, und sie
hatte keine Lust herauszufinden, wer es war. Also wies sie den
Anruf ab.

Der Anrufer hinterließ keine Nachricht.

Jay brachte sie nach Hause, küsste sie zärtlich zum Abschied
und versprach zu kommen, sobald er die Aufgaben erledigt
hatte, die seine Mutter ihm jeden Nachmittag zuteilte.

Normalerweise musste er im Haus dies und das erledigen,
den Müll raustragen und so weiter, aber da er der Mann im
Haus war, brauchte seine Mutter auch manchmal seine handwerkliche
Hilfe. Mit Schraubenzieher und Klebeband konnte
er mittlerweile ganz gut umgehen.

Als er abfuhr, klingelte Violets Handy erneut.

Sie schaute darauf – wieder dieselbe Nummer.

Abermals wies sie den Anruf ab und auch dieses Mal wurde
keine Nachricht hinterlassen.

Vor der Haustür blieb Violet stehen und schaute Jays Wagen
nach. Sie versuchte, das eigenartige Gefühl zu ignorieren, das
sie schon die ganze Woche quälte. Es war ihr aufgefallen, bevor
der kleine Junge beerdigt wurde, als sie in diesem benebelten
Wartezustand war. Das unangenehme Gefühl, nicht allein zu
sein, als würde jemand sie verfolgen und beobachten.

Das bildest du dir ein, sagte sie sich zum x-ten Mal.

Sie schaute noch einmal zur Einfahrt, bevor sie ins Haus ging
und die Schultasche neben der Tür abstellte. Ihre Mutter war
noch in ihrem Atelier im Gartenhäuschen. Aber auf der Anrichte
in der Küche lag ein Zettel für Violet.

Ein Name und eine Telefonnummer. Dieselbe Nummer, die
sie heute schon zweimal auf ihrem Handy gesehen hatte.

Da wollte sie jemand offenbar wirklich dringend sprechen,
jemand, dessen Nummer sie nicht kannte.

Violet steckte den Zettel ein und ging mit einer Dose Cola
hoch in ihr Zimmer.

Sie setzte sich im Schneidersitz aufs Bett, suchte die Nummer
unter den verpassten Anrufen heraus und drückte auf »Anrufen
«.

Es klingelte zweimal, bevor eine weibliche Stimme am anderen
Ende sagte: »FBI, Außenstelle Seattle, was kann ich für
Sie tun?«

Violet riss das Telefon vom Ohr, als hätte es Feuer gefangen.
Sie beendete das Gespräch und warf den Apparat aufs Kissen.

Was war das denn? Warum rief jemand vom FBI sie an?

Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie den Zettel aus der

Tasche holte und den Namen noch einmal las.

Sara Priest.

Wer zum Teufel war Sara Priest? Und wieso rief sie Violet
an?

Violet dachte an all die Gesetzeshüter, mit denen sie im

Laufe des letzten Jahres zu tun gehabt hatte.

Nach der Schießerei auf dem Ball hatte sie bei der Polizei
ausgesagt und mit so vielen Kriminalbeamten gesprochen, dass
sie gar nicht alle zählen konnte. Sie hatte sogar mit den Strafverfolgern
gesprochen, die mit dem Fall des anderen Serienmörders
betraut waren, der lebend gefasst worden war.

Aber mit dem FBI hatte sie nie zu tun gehabt. Und auch
nicht mit einer Frau namens Sara Priest.

Sie überlegte, ob sich das FBI jetzt möglicherweise um den
Fall kümmerte. Aber warum sollte es? Der eine Täter saß für
den Rest seines Lebens hinter Gittern, der andere war tot.

Was also war passiert? Waren weitere Opfer gefunden worden?
Noch mehr verschwundene Mädchen, vergraben und vergessen?
Aber das hätten sie doch bestimmt in den Nachrichten
gebracht.

Dann rief die Frau vielleicht wegen einer anderen Sache an,
die noch nicht so lange zurücklag.

Schnell ging Violet in Gedanken alles durch, was dagegen
sprach.

Sie hatte von einer Telefonzelle aus angerufen.

Anonym.

Niemand hatte sie gesehen.

Es musste um den Fall mit dem Serienmörder gehen.

Wieder klingelte ihr Handy und riss sie aus ihren Gedanken.
Mit einem Finger zog sie das Handy zu sich heran, als wäre es
gefährlich, das Ding zu berühren. Sie spähte auf das Display..

Wieder dieselbe Nummer.

Violet hatte das unangenehme Gefühl, etwas Wesentliches
übersehen zu haben.

Kurz überlegte sie, ob sie rangehen sollte, um ein für alle
Mal Klarheit zu haben. Aber sie konnte sich nicht überwinden
und schob das Handy von sich.
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Als Jay endlich auftauchte, konnte Violet es kaum erwarten,
das Haus zu verlassen. Nach der Warterei am Nachmittag war
sie ein nervliches Wrack; die ganze Zeit hatte sie Angst gehabt,
das FBI könnte sich noch mal melden. Das Handy hatte sie
ausgeschaltet, aber es gab ja immer noch das Festnetztelefon.

Es klingelte zweimal, und jedes Mal zuckte sie zusammen,
voller Panik, wer am anderen Ende sein könnte.

Zum Glück war es beide Male nicht die mysteriöse Anruferin
vom FBI. Einmal rief ihr Vater an und sagte, er würde später
von der Arbeit kommen. Typisch. Beim zweiten Mal war es
Jay, der Violet auf dem Handy nicht erreichen konnte und ihr
sagte, er würde sie um sechs abholen.

Violet wunderte sich darüber, dass er mit ihr ausgehen wollte.
Sie hatte gedacht, sie würden zu Hause bleiben, um »Hausaufgaben
« zu machen. Aber Jay hatte offenbar etwas anderes vor.

Sie wartete draußen, als er vorfuhr.

Er sprang aus dem Wagen und hielt ihr die Beifahrertür auf.
Violet schaute ihn argwöhnisch an, er benahm sich wirklich
seltsam.

»Alles klar?«, fragte er, als sie im Auto saßen.

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Sag du's mir. Wo geht es hin?«

Jay grinste. Er versuchte, ganz lässig zu wirken, aber sie sah
ihm an, dass er fast platzte. »Das ist eine Überraschung.«

»Echt? Was denn?« Sie spürte, wie die Anspannung von ihr
abfiel. Jay konnte sie so wunderbar ablenken.

»Weißt du, was eine Überraschung ist, Violet? Wenn ich es
dir jetzt sage, ist es keine mehr.«

»Darf ich raten?«, fragte sie. Auf einmal war sie aufgeregt.

Violet konnte Überraschungen nicht leiden. Weihnachten
und Geburtstag waren für sie als Kind die reinste Folter gewesen.
Immer wieder sagte sie ihren Eltern, was sie haben wollte
und schrieb ellenlange Wunschzettel. Und dann bettelte und
flehte sie und suchte nach den Geschenken. Stunden ihrer
Kindheit hatte sie damit verbracht, Schränke zu durchwühlen
und unter Betten zu suchen, und jedes Mal musste sie feststellen,
dass ihre Eltern schlauer waren als sie.

Ein ganz kleines bisschen hatte sie sich sogar vor den Weihnachtstagen
gefürchtet, weil sie wusste, dass sie es wieder nicht
schaffen würde, geduldig zu warten, bis der dicke Mann im
roten Mantel auftauchte.

Aber heute Abend war es anders. Heute war sie mit Jay zusammen
und da konnte sie fast alles ertragen, sogar Überraschungen.

Er dachte über ihre Frage nach, und sie merkte, dass er es
genoss. Jay liebte diese Schwäche an ihr. »Du darfst gern raten,
aber ich sag es trotzdem nicht.«

»Und wenn ich richtig rate?«

»Dann wärst du echt 'ne Wucht.«

Sie tat beleidigt. »Und wenn ich es nicht rauskriege?«

Er lächelte sein schiefes Lächeln. »Dann bist du trotzdem
'ne Wucht, Violet.« Er nahm ihre Hand und führte sie sanft an
seine Lippen.

Violet merkte, wie sie rot wurde. Sie konnte damit umgehen,
wenn er sie aufzog, aber wenn er so lieb zu ihr war, fühlte sie
sich völlig verunsichert.

»Du bist ein richtiges Mädchen«, sagte sie, aber die Worte
kamen zu sanft heraus. Sie waren zu zärtlich und es klang eher
wie ein Kompliment.

Jay lachte nur. »Und was bist du dann? Der Junge?« Er
drückte ihre Hand ganz fest.

»Oder eine Lesbe«, neckte sie ihn und zog eine Augenbraue
hoch. »Vielleicht sollten wir es mal von Mädchen zu Mädchen
machen.«

»Nicht schlecht, Violet. Küsst du deine Freundin mit diesem
Mund?« Mit funkelnden Augen sah er sie an.

Sie beugte sich in dem dunklen Wagen näher zu ihm heran.

»Nein, aber dich küsse ich damit.«

Er ließ ihre Hand wieder auf ihren Schoß sinken. »Pass auf,
Vi, sonst fahre ich rechts ran und wir kommen nie an.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wo?«

»Netter Versuch, aber so leicht kriegst du mich nicht. Es soll
ja eine Überraschung sein.«

Dann fuhr er schweigend weiter und tat so, als achtete er
nicht auf sie, obwohl sie wusste, dass sie ihn ganz und gar nicht
kaltließ. Nach einer Weile schaltete er den Blinker ein, bog ab
und hielt auf einem verlassenen Parkplatz am Ufer eines Sees.

Ein merkwürdiger Ort um diese Jahreszeit, weil es nicht nur
frisch, sondern dazu noch dunkel war.

Violet schaute ihn neugierig an. »Was soll das denn werden?«

»Das ist die Überraschung.« Er nahm eine dicke Winterjacke
von der Rückbank. »Am besten ziehst du die hier über«,
sagte er, sprang aus dem Wagen und öffnete den Kofferraum.

Violet stieg aus und zog die warme Daunenjacke über. Die
Ärmel waren viel zu lang, ihre Hände verschwanden in dem
weichen, kissenartigen Stoff. Sie kam sich vor wie ein kleines
Mädchen, das mit Papas Sachen Verkleiden spielt. Doch als
Jay zu ihr an die Beifahrertür kam, war sie froh über die Jacke.
In einer Hand trug er eine kleine Kühltasche und unter dem
Arm eine Fleecedecke. Er grinste spitzbübisch.

»Ein Picknick?«, fragte Violet und sah ihn an, als hätte er
den Verstand verloren. »Ist es dafür nicht ein bisschen kalt?
Und dunkel?«

Sie nahm die Decke und er legte ihr einen Arm um die
Schultern und zog sie an sich. »Ich verspreche dir, dass ich dich
wärme. Und für Licht sorge.«

Er führte sie in den Park, und als sie über die Wiese in Richtung
See schaute, blieb sie wie erstarrt stehen.

Ihr Herz setzte aus und sie fasste ihn am Ärmel. »Jay …«,
flüsterte sie.

»Es ist alles okay, Vi.« Er beugte sich zu ihr herunter, seine
Nase kitzelte sie am Ohr. »Das hab ich gemacht. Für dich.«

Sie lockerte ihren Griff, jetzt konnte sie wieder atmen.

Jay zog sie weiter, und jetzt sah sie, wie wunderschön das war,
was er vorbereitet hatte. Nur für sie.

Als ihr jetzt der Atem stockte, hatte es einen ganz anderen
Grund.

Zu ihren Füßen führte ein erleuchteter Weg durchs Gras.
Es war ein Weg aus Leuchtstäben, die sorgfältig in die Erde
gesteckt worden waren und einen gewundenen Weg durch die
Dunkelheit bildeten.

Jay hatte sich richtig ins Zeug gelegt.

Der schillernde Weg führte bis zum Ufer und dort hatte er
unter einer Baumgruppe nicht nur ein Picknick aufgebaut. Er
hatte eine richtige Oase für sie beide geschaffen.

Violet schüttelte den Kopf, ihr fehlten die Worte.

Er führte sie näher heran und Violet folgte ihm staunend.

In die tief hängenden Äste hatte Jay noch mehr von den
Leuchtstäben gehängt. In der Brise, die vom See her wehte,
wippten sie über ihnen auf und ab.

Unter dem Dach der Bäume hatte er zwei Liegestühle aufgestellt
und Kissen und Decken hineingelegt.

»Eigentlich wollte ich Kerzen nehmen, aber die hätte der
Wind ausgepustet, also musste ich improvisieren.«

»Weißt du was, Jay? Das ist unglaublich.« Violet war überwältigt.
Er musste ewig lange dafür gebraucht haben.

»Schön, dass es dir gefällt.«

Er führte sie zu einem Liegestuhl und drückte sie hinein,
dann packte er die Kühltasche aus.

Halb erwartete sie, dass er ein Glas Beluga-Kaviar herausholen
würde, teuren französischen Käse und Dom-Pérignon-
Champagner. Vielleicht sogar Weintrauben, die er ihr in den
Mund stecken könnte, eine nach der anderen. Als er dann das
Picknick ausbreitete, musste Violet lachen.

Statt teurer Fischeier und Stinkekäse gab es Nachos und
Tacos mit Hühnchen – die aß Violet am liebsten. Und statt
Weintrauben hatte er Kekse mit Cremefüllung mitgebracht.

Er kannte sie eben.

Violet grinste, als er eine Flasche Apfelsaft und zwei durchsichtige
Plastikbecher herausholte. Sie kicherte. »Wie? Kein
Champagner?«

Jay zuckte die Schultern und goss ein wenig Saft ein. »Ich
dachte mir, Alkohol am Steuer könnte uns die Stimmung verderben.
« Er hob den Becher und ließ ihn gegen ihren klirren –
oder besser stoßen. »Prost.« Er blickte ihr tief in die Augen.

Eine Weile schwiegen sie beide. Die Lichter über ihnen
schaukelten und warfen tanzende Schatten. Der Park war friedlich,
während das Wasser ans Ufer des Sees plätscherte. Die
Lichter der Häuser auf der anderen Seite spiegelten sich wacklig
in der gekräuselten Wasseroberfläche. All das verwandelte
den gewöhnlichen Park in eine romantische Winterlandschaft.

Violet nahm sich einen Taco, der sogar noch warm war.

Jay schaute sie an, als sie hineinbiss. »Ist alles in Ordnung,
Vi?«

Sie schluckte und legte den Rest ab. »Es ist perfekt …« Sie
legte sich die Decke um und ging zu Jay hinüber. Wie ein dunkler
Vorhang fielen ihr die Locken über die Schultern, als sie sich
über ihn beugte. »Du bist perfekt.« Sie lächelte, beugte sich
noch tiefer und küsste ihn.

Er stöhnte und zog sie zu sich heran, vertiefte den Kuss.

Sie wollte sich beherrschen, aber es war zu spät. Ihr Atem
wurde unregelmäßig und sie presste sich an ihn, wollte ihm
so gern noch näher sein. Die Wärme zwischen ihnen durchströmte
sie wie ein Fieber, machte sie rastlos und ungeduldig.

Bevor es kein Zurück mehr gab, wandte er das Gesicht ein
wenig ab, ein mikroskopisch kleiner Spalt zwischen ihnen. »Du
schmeckst nach Tacos.«

Violet keuchte und versuchte, zu Atem zu kommen. »Was?«
Sie blinzelte, versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. »Echt?
Stört es dich oder was?«

Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Gut. Mich stört es nämlich, wenn du einfach so aufhörst.«
Sie befreite sich aus seiner Umarmung und verschränkte die
Arme vor der Brust.

»Ach was, Violet, so hab ich es doch nicht gemeint.« Sein
verschleierter Blick machte es ein kleines bisschen besser. Immerhin
war es ihm nicht ganz egal. »Ich wollte nur mit dir
reden … du weißt schon, bevor wir zu abgelenkt sind.«

»Mann, ich bin hier wirklich der Junge«, sagte sie finster
und ließ die Schultern hängen.

Er zog sie an sich, nahm sie in die Arme. »Quatsch. Du bist
nicht der Junge.« Er küsste sie auf den Mund, obwohl sie seinen
Kuss nicht erwiderte. Sie war sauer, aber es war schwer, nicht
weich zu werden. Besonders hier und jetzt. Der Ort hatte wirklich
etwas Magisches.

Als er dann die Kekspackung herausholte und sie vor ihrer
Nase schwenkte – ein Friedensangebot –, schüttelte sie seufzend
den Kopf. »Du bist unmöglich.« Aber als er sie angrinste,
zuckten ihre Lippen unwillkürlich.

Er nahm es als Kapitulation auf und lehnte sich mit ihr im
Arm zurück.

Violet nahm einen Keks und hob die eine Seite ab. Sie aß erst
die eine Hälfte und dann die andere, wie sie es schon als kleines
Kind gemacht hatte.

Jay wartete eine Weile, ehe er das Schweigen brach. »Ich
weiß, dass du nicht gern darüber sprichst, aber ich will wissen,
ob alles in Ordnung ist. Seit du mit Chelsea in Seattle warst, hast du einiges durchgemacht. Ich hab dich nicht darauf angesprochen,
weil ich wusste, dass du Zeit brauchst, um das alles
zu verarbeiten, aber jetzt … ich dachte mir … dass du vielleicht
darüber reden willst. Vielleicht willst du mir von dem Jungen
erzählen.«

Violet erstarrte. Das Schweigen, das darauf folgte, schien
mit jeder Sekunde bedrückender zu werden. Sie wollte etwas
sagen, nur um die Stille zu verscheuchen, sie durch etwas zu
ersetzen. Irgendetwas. Aber sie konnte nicht. Ihre Stimme war
weg, sie fand keine Worte, ihre Gedanken hatten sich verirrt.

Sie wollte nicht an den Jungen denken. Nicht jetzt. Nie mehr.

Sie hatte so viel Zeit darauf verwendet, ihn aus ihren Gedanken
zu streichen, ihn zu verbannen, dass sie diese Tür nicht
wieder aufstoßen wollte, nicht einmal Jay zuliebe.

Sie wusste nicht, weshalb er das wollte und warum er sie
darum bat.

Violet lehnte den Kopf zurück, suchte vergeblich nach den
richtigen Worten. Schließlich schüttelte sie nur den Kopf. »Ich
kann nicht.«

Sie dachte, er würde widersprechen, versuchen, sie zu überreden.
Aber das tat er nicht. Natürlich nicht. Jay bedrängte sie
niemals, das wusste sie doch.

Er lächelte sein hinreißend schiefes Lächeln und ihr Herz
hämmerte wie verrückt. »Okay«, sagte er und drückte ihr
einen zarten Kuss auf die Stirn. Seine Hand wanderte über
ihre Hüfte, seine Fingerspitzen waren sanft und beruhigend.

So lagen sie da, in einer anderen Art Stille, sie schauten auf
den See und zu den Sternen, lauschten in die Nacht, genossen
die Wärme des anderen. Violet horchte auf das gedämpfte
Klopfen seines Herzens, bis ihr Atem ruhig und gleichmäßig

wurde. Sie schmiegte sich in seine Umarmung. Er küsste sie,
diesmal zurückhaltender, vorsichtiger als vorhin.

Sie wollte den Abend nicht beenden, aber sie wusste, dass
einer von ihnen beiden es tun musste.

»Es wird langsam Zeit«, sagte sie und nahm ihr Handy aus
der Tasche, um zu gucken, wie spät es war. »Bis wir zu Hause
sind, ist es nach zehn.«

»Müssen wir wirklich?«, murrte Jay und hielt sie in seinen
Armen fest.

»Es sei denn, du hast eine bessere Idee«, sagte sie anzüglich,
nur halb im Scherz.

Aber sie wusste, dass Jay nicht darauf anspringen würde, sosehr
sie es sich auch wünschte. Stattdessen packte er die Sachen
ein, während Violet die Decken zusammenlegte. Dann trugen
sie alles zum Auto.

»Hast du was dagegen, wenn wir auf dem Rückweg bei Mike
vorbeifahren? Er hat mir heute Nachmittag bei den Einkäufen
geholfen und seinen Geldbeutel in meinem Wagen liegen lassen.
Ich bring ihn nur schnell vorbei.« Er stellte die Kühltasche
in den Kofferraum.

Violet seufzte, sie hätte diesen Abend so gern ohne einen anderen
verbracht. Das war doch nicht zu viel verlangt. »Kannst
du mich erst nach Hause bringen?«

Er sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Es liegt direkt
auf dem Weg«, sagte er. »Außerdem dauert es nur eine
Minute.«

»Na dann«, murmelte Violet. Sie knallte die Tür nicht zu,
aber sie hatte große Lust dazu.

Sie fand es schrecklich, dass sie so empfand. Es war völlig
daneben, sich wegen eines kurzen Umwegs auf dem Rückweg von ihrem perfekten Date so anzustellen. Was war bloß in sie
gefahren?



Sie wusste, dass sie sich albern benahm, aber sie konnte nichts
dagegen machen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als
sie vor Mikes Haus hielten. Jay versprach, gleich wieder da zu
sein, doch sie würdigte ihn keines Blickes.

Jay, der überhaupt nicht verstand, weshalb sie so sauer war,
ließ sie im Wagen zurück, nahm die Verandatreppe in zwei Sätzen
und klopfte an die Tür. Als sie geöffnet wurde, verschwand
er im Haus.

Erst als Violet allein war, schaute sie sich um und sah das
verfallene kleine Haus, in dem Jays neuer Freund wohnte. Es
lag ganz einsam im Wald, an einer langen, unbefestigten Zufahrt.
Und es war dunkel, nur das Verandalicht durchbrach die
Finsternis, die über dem Grundstück lag. Hohe Bäume umgaben
das müde wirkende Haus. Die Farbe war verblichen und
blätterte schon ab, und an der wackligen Eingangstreppe lehnten
links und rechts rostige Fliegengitter. Alles zusammen, der
einsame Wald, das unheimliche Haus und die völlige Dunkelheit,
war so gruselig, dass Violet Gänsehaut bekam.

Aber Jay kam, wie versprochen, kurz darauf zurück, und Violet
war erleichtert, ihn zu sehen, obwohl sie sich fest vorgenommen
hatte, ihn weiter anzuschweigen.

Doch in dem Moment durchzuckte sie wirkliche Eifersucht.
Nicht Mike, sondern seine Schwester Megan steckte den Kopf
zur Tür heraus und winkte Jay nach. Sie sagte etwas, das Violet
nicht verstand, aber selbst durch die geschlossenen Fenster
konnte Violet den Ton hören, in dem sie sprach, und den hätte
sie immer und überall erkannt.

Denselben Ton hatte sie unzählige Male gehört, wenn ein
Mädchen mit Jay flirtete. Megans Abschiedsgruß klang etwas
zu übereifrig und einstudiert, als hätte sie ihn geübt, bevor Jay
vorbeikam.

Violet bemerkte auch, dass Mikes Schwester niedlich aussah.
Natürlich hatte sie keine Ahnung, dass Violet im dunklen
Wagen saß und auf Jay wartete.

Megan hob einen Fuß hoch, eine harmlose Geste, doch
Violet erkannte sofort, dass sie kokett und aufreizend wirken
sollte. Und dann sah sie, wie Megan eine Haarsträhne um den
Finger wickelte, als sie wieder etwas sagte und versuchte, Jays
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Jay machte gerade die Fahrertür auf, dann drehte er sich zu
einer Antwort um. In dem Moment ging das Licht im Wagen
an und Violet war nicht länger in Dunkelheit gehüllt.

Mikes Schwester sah sie.

Violet biss sich auf die Lippe, als sie die Hand hob und Megan
unschuldig zuwinkte, die reglos dastand, wie eine Statue, den
Fuß immer noch in der Luft. Als Megan in sich zusammensank
und den Fuß wieder auf die wacklige Treppe stellte, hatte Violet
fast ein schlechtes Gewissen. Aber nur fast.

Jay lächelte Violet an, Megans Flirtversuch war ihm völlig
entgangen. Er stieg ein und machte die Tür zu. »Siehst du, ich
hab dir ja gesagt, dass es nicht lange dauert.«

Als Violet sah, dass Jay Megan gar nicht beachtete, ging es
ihr schon wesentlich besser. Obwohl sie Jay nicht so einfach
davonkommen lassen wollte, denn sie war immer noch etwas
beleidigt.

Jetzt hatte er also nicht nur einen neuen Freund, sondern
auch noch eine neue Verehrerin.

Als sie das Ende der Zufahrt erreichten, spürte Violet, wie
ein Kopfschmerz sich anbahnte. Sie massierte mit den Fingerspitzen
erst die Schläfen, dann den Nacken gegen die Verspannung.

An der Kreuzung kamen ihnen zwei Scheinwerfer entgegen,
und als Jay abbog, raste ein abgewrackter roter Pick-up
an ihnen vorbei in die Zufahrt, die sie gerade verließen. Sie
konnten kaum ausweichen.

Als sie schweigend dahinfuhren, sagte Violet sich, dass sie
sich lächerlich benahm. Dass Jay sie liebte. Nur sie. Nicht Mike
und auch nicht Mikes Schwester.

Und das glaubte sie auch. Trotzdem ärgerte sie sich darüber,
dass ihr gemeinsamer Abend durch den Umweg getrübt worden
war.

Der Kopfschmerz ließ nach, schwand mit jeder Umdrehung
der Räder, bis er nur noch eine unangenehme Erinnerung war.

Jay hielt vor ihrem Haus und sie ließ sich zum Abschied von
ihm küssen. Es war ein schöner Kuss. Und im Nu hatte sie
vergessen, dass sie ihm eigentlich böse sein wollte.

Sie war so benommen von dem leidenschaftlichen Abschied,
dass sie ganz vergaß, Jay zum Abschied nicht zu winken, bevor
sie die Tür hinter sich schloss.

Vielleicht hob sie dabei sogar geziert einen Fuß hoch.





8. Kapitel




Violet schloss gerade ihren Wagen auf, als die Frau in dem
schicken weißen Kostüm auftauchte.


Die Schule war aus, die Schüler strömten auf den Parkplatz
und stellten sich auf den Gehwegen vor den Bushaltestellen
auf, alle wollten nach Hause. Irgendwo hinter Violet dröhnte
mit viel zu lauten Bässen ein Countrysong aus einer Anlage, so
dass die Fenster der Autos rundherum vibrierten.

»Violet? Violet Ambrose?« An dem Tonfall war zu hören,
dass die Frau ganz genau wusste, wer Violet war.

Aber Violet hatte keine Ahnung, wer die Unbekannte war.
Sie erkannte nur, dass die Frau hier, zwischen den Schülern der
White River High School, völlig deplatziert wirkte. Wie eine
Lehrerin sah sie ganz bestimmt nicht aus. Außerdem hätte Violet
sie sich gemerkt, wenn sie sie schon mal in der Schule gesehen
hätte. Und der Junge hinter ihr wirkte zwar kaum älter als
Violet, aber auch er passte mit seinem verwaschenen schwarzen T-Shirt und den zerrissenen Jeans überhaupt nicht hierher. 


Glatte, fast pechschwarze Haare, zu lang und ungekämmt, fielen
ihm schräg über die Augen. Er hätte eher in einen Skaterpark
gepasst als auf den Parkplatz einer kleinstädtischen Schule,
mit Countrymusik im Hintergrund.

Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt und schaute auf
den Asphalt anstatt zu Violet.

Violet zog den Schlüssel aus dem Schloss.

»Sind Sie Violet Ambrose?«, fragte die Frau.

»Hm-mm.« Jetzt war Violet neugierig.

Die Frau trat einen Schritt vor und reichte ihr förmlich die
Hand. »Ich bin Sara Priest. Ich habe versucht, Sie zu erreichen.
«

Sara Priest? Der Name …

Vom FBI? Die Sara Priest?

Oh, Mist, Mist, Mist!, fluchte Violet innerlich.

Sie schaute die Frau an, während sie ihr abwesend die Hand
schüttelte, und betrachtete jedes Detail ihrer gepflegten Erscheinung.
Nicht nur das tadellose Kostüm und der perfekte,
glatte Pferdeschwanz, sondern auch ihr nüchternes Auftreten.
Sie strahlte eine Seriosität aus, die Violet nie zustande bringen
würde.

»Können wir uns unterhalten?«, fragte FBI-Sara, als Violet
nichts weiter sagte.

»Ja, klar.« Violet schaute sich um, weil sie sehen wollte, ob
jemand sie beobachtete. Sie suchte nach einer Ausrede, nach
irgendetwas, das sie davor bewahren könnte, jetzt dieses Gespräch
führen zu müssen.

Auf einmal war sie ärgerlich auf Jay, weil er arbeiten musste,
wütend, dass sie mit ihrem Wagen zur Schule gefahren war.

Und jetzt stand sie da, ganz allein. Mit Sara Priest vom FBI.

So ein Mist!

Auf dem Gehweg nahe dem Haupteingang der Schule sah
Violet Mike, der auf den Bus wartete. Er winkte ihr übertrieben
freundlich zu, sie musste an ein Hündchen denken. Sofort
bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie so kindisch eifersüchtig
auf ihn war. Sie hob die Hand und winkte zurück.

Leider stand Lissie Adams direkt neben ihm und sah Violet
auch.

Lissie war alles, was Violet nicht war: blond, trendy und
wahnsinnig angesagt, und es hatte sie rasend gemacht, dass Jay
mit Violet zum Ball gegangen war und nicht mit ihr. Immer,
wenn Jay nicht dabei war, stänkerte sie gegen Violet.

Jetzt war so ein Moment. Lissie zeigte Violet einen perfekt
manikürten Mittelfinger.

Violet machte die Augen zu, sie war diese Beleidigungen so
leid.

»Sind Sie mit ihm befreundet?«, fragte die Frau mit einer
Kopfbewegung in Richtung Schule.

Violet seufzte. »Nein, das ist nicht meine Freundin.«

Die Frau lächelte. »Nicht das Mädchen. Der Junge, dem Sie
zugewinkt haben.«

»Sie meinen Mike?« Violet runzelte die Stirn. »Der ist neu
an der Schule.«

FBI-Sara spitzte die Lippen und wartete. »Was weißt du über
ihn?«

»Leider nichts. Warum wollen Sie das wissen?«, fragte Violet
hoffnungsvoll. »Sind Sie deshalb hier? Wegen Mike Russo?«
Auf einmal fand sie es gar nicht so übel, über den Neuen an der
Schule zu sprechen.

»Nein«, sagte Sara Priest, ohne zu zögern. »Ich bin hier, um
über Sie zu sprechen, Ms Ambrose. Können wir?« Sie zeigte
auf Violets Auto. »Da sind wir unter vier Augen.«

Violet rutschte das Herz in die Hose. Sie war sich vage bewusst,
dass ihr keine Dienstmarke gezeigt worden war, und sie
wusste, dass ihre Eltern es nicht gutheißen würden, wenn sie
mit einer Fremden sprach – selbst wenn sie wirklich vom FBI
war. Doch sie brachte nicht den Mut auf, Nein zu sagen.

Ihr Herz klopfte heftig, als sie ins Auto stieg. Sie überlegte,
die Frau einfach nicht in den Wagen zu lassen und stattdessen
die Türen zu verriegeln und wegzufahren. Aber sie wusste, dass
das zwecklos war, denn die Frau hatte ja Violets Namen und
Telefonnummer. Sie wusste, auf welche Schule sie ging und
wahrscheinlich auch, wo sie wohnte. Es wäre naiv zu denken,
man könnte dem FBI entkommen.

Also entriegelte sie die Beifahrertür und vergewisserte sich
schnell, dass auf dem Sitz nichts herumlag, was einen großen
hässlichen Flecken hinterlassen könnte. Ihre Rostkarre sollte
der Frau ja nicht das Kostüm ruinieren.

Violet fragte sich, ob der dunkelhaarige Junge wohl mit ins
Auto kommen würde, aber er rührte sich nicht. Er stand nur
da und starrte stumm auf die Beifahrertür.

Seltsam, dachte Violet, als sie den Motor anließ, damit es
warm wurde. Sie hoffte allerdings, dass das Gespräch beendet
sein würde, bevor sich der Wagen aufheizte.

»Sie möchten bestimmt wissen, weshalb ich hier bin.«

»Hm-hm.« Selbst das unartikulierte Gemurmel schien zittrig
aus ihrem Mund zu kommen. Hoffentlich musste sie nicht
viel sagen.

»Die Sache ist die: Bei einer Ermittlung ist Ihr Name aufgetaucht.« Die Frau wischte sich einen unsichtbaren Fussel vom
Knie, bevor sie Violet anschaute.

Violets Herz schlug heftig.

Es könnte so oder so sein. Mit der einen Variante könnte sie
umgehen, mit der anderen nicht. Ganz und gar nicht.

Vielleicht hatten sie ja noch ein totes Mädchen irgendwo im
Wald gefunden.

Aber auf so etwas Entsetzliches konnte sie nun wirklich nicht
hoffen.

»Hm-hm …« Bisher hatte ich noch nicht viel Text, dachte sie.

Der harte Schlag gegen das Fenster der Fahrertür war wie
eine Explosion für Violets Nerven. Sie zuckte zusammen und
schaute zur Seite.

Chelsea presste die Nase an die Scheibe, sodass ihr sonst so
hübsches Gesicht entstellt aussah. Violet konnte ihr fast in die
Nebenhöhlen gucken und darauf hätte sie gerne verzichtet.

Sie kurbelte das Fenster herunter. Chelsea wich zurück, bevor
ihr Gesicht verletzt wurde.

»'tschuldigen Sie die Störung«, sagte Chelsea, aber es schien
ihr kein bisschen leid zu tun. Sie schaute die Dame auf dem
Beifahrersitz respektlos an und redete einfach weiter, ohne eine
Antwort abzuwarten. »Weißt du, wo Mike hin ist?«, fragte sie
Violet. »Ich hab ihn überall gesucht. Er war nach der letzten
Stunde nicht an seinem Fach und die Dingsda hab ich auch
nicht gesehen, seine kleine Schwester.«

Violet verdrehte ungeduldig die Augen. »Gerade war er
noch an der Bushaltestelle.«

Chelsea seufzte. »Shit! Ich hätte ihn gern mitgenommen.«
So, wie sie mit den Augenbrauen wackelte, bedeutete »mitnehmen
« mehr als nur mitnehmen.

Violet grinste, als ein großer gelber Schulbus abfuhr. »Ich
glaub, du hast deine Chance verpasst, Chels.«

Jetzt standen nur noch vereinzelte Autos auf dem Parkplatz,
darunter das von Violet und Chelsea und ein großer schwarzer
Geländewagen, der offensichtlich der Frau neben ihr gehörte.

»Na ja.« Chelsea seufzte. »Dann bis morgen.«

»Tut mir leid«, murmelte Violet, als Chelsea weg war.

»Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen«, fuhr FBISara
fort, als hätte es gar keine Unterbrechung gegeben.

Violet schnürte es die Kehle zu. Dann mal los, dachte sie und
hoffte auf die altbekannten Fragen, die sie schon hundertmal
beantwortet hatte.

»Woher wussten Sie überhaupt, dass da eine Leiche war?«

Violet starrte sie an. Was sollte sie darauf sagen? Sara hatte
ihr keinen eindeutigen Hinweis gegeben, welche Leiche gemeint
war.

Violet dachte an die erste Tote, die sie letztes Jahr gefunden
hatte, die aufgedunsene Wasserleiche im See. Sie schloss die
Augen und versuchte zum x-ten Mal, das Bild zu löschen. Doch
es war zu klar, für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt.

»Hab ich gesehen«, murmelte sie in der Hoffnung, dass die
Frau über die Tote von damals sprach.

Die Frau bewegte sich auf ihrem Sitz. »Sie haben ihn gesehen?
«, fragte sie und schaute Violet misstrauisch an. »Wie meinen
Sie das, Sie haben ihn gesehen?«

Und da war es. Das eine Wort, das alles erklärte. Jetzt konnte
Violet sich nichts mehr vormachen.

Ihn, sie hatte ihn gesagt. Violet hatte daneben gelegen. Alle
Toten, die sie im letzten Jahr gefunden hatte, waren weiblich
gewesen.

Sie wussten Bescheid. Das FBI wusste Bescheid. Aber wie
war das möglich?

Sie schaute die Frau an. Sie hatte nur eine Chance, sie musste
sie davon überzeugen, dass das Ganze ein Irrtum war. »Ich …
ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor. Vielleicht bin ich
die Falsche.«

»Violet Ambrose? Das sind Sie doch. Sie haben vor knapp
zwei Wochen von einer Telefonzelle aus einen Notfall gemeldet.
« Sie schaute Violet wachsam an, ihre leicht zusammengekniffenen
Augen verrieten ihr Misstrauen. »Sie haben angegeben,
etwas gehört zu haben. Sie haben nichts davon gesagt, dass
Sie den Jungen gesehen hätten.«

Auf einmal stürzte alles auf Violet ein. Ihr schwirrte der
Kopf. Ihr war schwindlig und übel.

Sie machte die Augen zu und versuchte, das Schwindelgefühl
zu stoppen, damit sie einen klaren Gedanken fassen konnte.

Sie hatte gewusst, dass es ein Fehler war, den Notruf zu wählen.
Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?

Aber sie hatte doch eine öffentliche Telefonzelle benutzt.
Dieses Gespräch hier dürfte gar nicht stattfinden.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte sie, doch ihre
Stimme klang blechern und hohl, sie konnte die Lüge selbst
hören. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Es war
ein Albtraum, fast so schlimm wie der Traum von dem Jungen.

Es blieb still und Violet versuchte, sich zusammenzureißen.
Sie musste raus aus dieser Geschichte, zur Not hinaus aus ihrem
Auto. Weg von der Frau, die sie aufgespürt hatte.

»Hören Sie, Ms Ambrose, Leugnen hat überhaupt keinen
Sinn. Sie wurden von den Überwachungskameras der Werft
aufgenommen. Wir haben Ihr Autokennzeichen. Das, in Verbindung mit dem Notruf, machte es uns leicht, Sie ausfindig zu
machen.« FBI-Sara beugte sich vor, es sollte wohl verständnisvoll
wirken. Auf Violet wirkte es bedrohlich.

»Ich war das nicht«, sagte sie heiser.

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Ich habe die Aufnahme
des Anrufs dabei, vielleicht möchten Sie sie mal hören.«
Sie holte ein kleines Aufnahmegerät aus der Jackentasche.

Violet starrte darauf, sie brachte nun keine weitere Lüge heraus.

»Das dachte ich mir.« Sara steckte das Aufnahmegerät wieder
ein. »Wir wissen bereits, dass Sie mit dem Verschwinden
und dem Tod des Jungen nichts zu tun haben. Die Kameras,
wie gesagt. Außerdem haben wir DNA-Proben, die Sie als Täterin
ausschließen. Folgender Vorschlag: Ich möchte es Ihnen
leicht machen. Ich muss Ihnen nur einige Fragen stellen.
Nicht jetzt, aber bald. Wir bringen es ganz schnell hinter uns,
wir wollen nur klären, wie Sie den Jungen« – wieder spitzte sie
die Lippen – »hören konnten. Aber ich persönlich glaube, auch
wenn es nur ein Bauchgefühl ist, dass mehr dahinter steckt. Ich
glaube nicht, dass Sie ihn gehört haben.«

Violet blinzelte und versuchte, klar zu denken, während sie
die Frau ängstlich anschaute. Die ließ nicht im Entferntesten
durchblicken, was in ihr vorging.

Sara sprach weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Sie können
ihn gar nicht gehört haben, denn Ihr Anruf ging am Sonntag
ein. Dem Rechtsmediziner zufolge war der Junge schon
mindestens zwei Tage tot, als wir ihn fanden.«

Jetzt war Violet wirklich kurz davor, sich zu übergeben,
sie spürte die Magensäure schon bedrohlich weit oben. Der
Schweiß stand ihr wie Eisperlen auf der Stirn und im Nacken.

Doch sie konnte immer noch nichts sagen. Es war nicht mal
so, dass sie sich weigerte, es war physisch einfach unmöglich.

Sara sprach unverdrossen weiter. »Und obwohl wir glauben,
dass Sie mit dem Tod des Jungen nichts zu tun haben, so waren
Sie doch vor Ort. Sie wussten, wo er sich befand. Deshalb werden
Sie einige Fragen beantworten müssen, ob es Ihnen nun
gefällt oder nicht.«

Violet hielt die Lippen fest verschlossen.

Irgendetwas in ihrem Gesicht musste sie verraten haben,
denn jetzt verstummte die Frau. Sie schaute Violet genau an.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie. Es klang nicht ernsthaft besorgt.

Violet nickte. »Mir geht's gut …«, setzte sie an, aber dann
musste sie würgen. Chelseas Lieblingsausdruck, Ich krieg das
Kotzen, kam der Sache gefährlich nahe. Schnell klappte Violet
den Mund wieder zu.

Sara zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie
Violet. »Früher oder später werden Sie mit mir sprechen müssen.
Rufen Sie morgen die Nummer auf der Karte an, damit
wir einen Termin vereinbaren können.«

Damit stieg sie aus dem Wagen und ging zielstrebig zu dem
schwarzen Geländewagen. Der Junge folgte ihr.

Violet betrachtete die einfache Visitenkarte und fuhr mit
dem Daumen gedankenverloren über das geprägte Goldsiegel.

Sie hatte ein scheußliches Gefühl, eine schreckliche Vorahnung.
Hoffentlich nur Sorge, weil sie aufgeflogen war und sich
nun zu einer Sache äußern musste, von der sie gar nichts wissen
dürfte. Die kein normaler Mensch wissen konnte.

Doch Violet ahnte, dass es nicht nur das war. Es ging hier
nicht nur darum, dass sie eine Aussage machen sollte.

Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass Sara ihr, wenn sie
wahrheitsgemäß antwortete, ihre ungewöhnliche Gabe sogar
abkaufen würde.

Aber das durfte auf keinen Fall passieren. Violet durfte
nichts von ihren Fähigkeiten preisgeben. Sie wollte auf keinen
Fall als Versuchskaninchen des FBI enden.
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Violet drehte sich auf die andere Seite, hielt ihr Kissen fest
im Arm und wünschte sich, dass das, was sie aus dem Schlaf
gerissen hatte, verschwinden möge. Doch leider erfüllte sich
ihre Hoffnung nicht.

Sie verfluchte sich. Seit wann hatte sie den leichtesten Schlaf
der Welt?

Ein Lichtschein stahl sich zum Fenster herein. Bestimmt war
sie davon aufgewacht.

Sie stöhnte, strampelte wütend mit den Beinen und warf die
Bettdecke ab. So ein Mist. Sie brauchte ihren Schlaf!

Da war das Licht wieder, und weil sie die Augen jetzt geöffnet
hatte, musste sie blinzeln, so grell war es.

Sie setzte sich auf die Bettkante und überlegte, was sie machen
sollte. Eins war klar. Da wollte jemand auf sich aufmerksam
machen, und sie war zu müde und zu genervt, um sich nach
dem Grund zu fragen.

Sie zog das Sweatshirt an, das sie über das Fußende geworfen
hatte, und machte den Reißverschluss zu bis zum Kinn. Sie
schaute nicht erst aus dem Fenster, sie hatte es zu eilig. Das hier
musste aufhören, ehe ihre Eltern auch noch aufwachten.

Sie sauste die Treppe runter, schloss die Haustür auf und
schaute in die ungemütliche Nacht hinaus. Angestrengt suchte
sie nach der Lichtquelle, fand jedoch nichts.

Nur die Nacht und eine tückische Kälte.

Sie trat einen Schritt hinaus auf die eisigen Verandabretter,
um denjenigen zu rufen, der ihr ein Zeichen geben wollte.
Doch irgendetwas hielt sie zurück. Sie wartete mit angehaltenem
Atem. Der Stoff ihres Flanellschlafanzugs, der ihr drinnen
noch zu warm erschienen war, kam ihr jetzt furchtbar dünn vor.
Ein eisiger Windstoß pfiff ihr die Beine hoch. Sie schauderte,
zog die Hände in die Ärmel und hätte gern mehr als nur Baumwollsocken
an den Füßen gehabt.

Die nächtliche Stille um sie herum war ohrenbetäubend.

Und da war es wieder. Ein greller Lichtstrahl, so ungewöhnlich
inmitten der nächtlichen Schatten, dass er ihr in den Augen
brannte, ehe er wieder verschwand.

Blinzelnd lehnte Violet sich zurück. Sie tastete nach der Türklinke,
nur um sicherzugehen, dass sie noch da war. Sie hielt die
Klinke fest und überlegte, woher der Lichtstrahl gekommen
sein mochte.

Wieder wollte sie rufen, aber ihre Stimme schien mit dem
hellen Lichtstrahl verschluckt worden zu sein.

Violet war zu neugierig, um die Sache auf sich beruhen
zu lassen. Wenn sie die Ursache des Lichts nicht fand und es
immer wieder aufblitzte, würde sie die ganze Nacht wach liegen.
Jedenfalls so lange, wie es anhielt.

Sie zitterte, die arktische Kälte kroch ihr unter die Haut.
Konzentriert wartete sie auf das Leuchten, um zu sehen, woher
es kam.

Sie brauchte nicht lange zu warten. Ganz plötzlich zuckte
das Licht auf, ein Anschlag auf ihre Augen, doch diesmal zwang
sie sich, nicht zu blinzeln.

Jetzt wusste sie, woher es kam.

Zögernd ließ sie die kalte Klinke los und ging langsam weiter
hinaus, auf das blinkende Licht zu. Sie ging von der Veranda
und schaute sich um. Es war niemand zu sehen.

Da blitzte es wieder auf, hinter ihrem Wagen.

Schnell lief sie hinten um den Wagen herum, und als es wieder
aufleuchtete, erstarrte sie.

Das Licht kam aus einer Kiste. Einer simplen braunen Pappkiste
mit offenen Klappen, die neben der Fahrertür stand.

Verwirrt starrte sie darauf. Wieso kam ein Licht aus dem
Karton? Und wer hatte ihn neben ihr Auto gestellt?

Sie spähte in die Baumgruppe, die ihr Haus umgab und fragte
sich flüchtig, ob sie wirklich allein war.

Dann schaute sie wieder zu dem Karton und trat näher
heran. Ihre Füße waren so kalt, dass sie die spitzen Kiesel gar
nicht spürte. Vorsichtig beugte sie sich über den Karton – sie
hatte Angst, dass das, was darin war, wieder aufblitzen könnte,
während sie hineinschaute.

Das passierte nicht, doch lieber wäre sie von dem gleißenden
Licht geblendet worden, als das zu sehen, was sie nun erblickte.

Violet wurde übel, gleichzeitig war sie traurig und sehr wütend.

Der Karton war absichtlich dort hingestellt worden, damit
sie ihn fand.

Warum hatte sie das nicht gleich kapiert? Es war ein Echo,
der Ruf eines toten Wesens. Offenbar hatte die Kälte nicht nur
ihre Füße betäubt. Auch ihr Denken war wie gelähmt gewesen.

Jetzt begriff sie auch, weshalb nur sie aufgewacht war. Und
weshalb sie es unbedingt hatte aufspüren müssen.

Sie schaute auf die kleine schwarze Katze, die in dem Karton
lag. Ihr Kopf fiel unnatürlich zur Seite. Leblose grüne Augen
starrten sie an.

Wenigstens nicht Carl. Violet atmete erleichtert auf, weil es
nicht ihr Kater war. Im nächsten Moment schämte sie sich für
diesen gefühllosen Gedanken.

Wieder blitzte es auf, das Licht brannte auf ihrer Netzhaut,
und sie musste mehrmals blinzeln, um die roten Flecken vor
ihren Augen zu vertreiben.

Jetzt hatte sie keine Angst mehr, es könnte jemand in der
Nähe sein. Sie war so wütend, dass sie gar nicht mehr an ihre
eigene Sicherheit dachte. Sie wünschte ihn sogar herbei, denjenigen,
der dafür verantwortlich war. Sollte er es nur wagen,
hier aufzukreuzen.

Wütend wusste sie, was sie zu tun hatte. Je eher, desto besser.

Sie klappte den Karton zu und versuchte, das kleine Wesen
dabei nicht mehr zu stören als nötig. Das arme Ding hatte
schon genug durchgemacht.

Violet flüsterte vor sich hin, so leise, dass niemand es hätte
hören können, selbst wenn sie nicht allein gewesen wäre.

»Müde bin ich, geh zur Ruh …« Dieses Gebet hatte sie für
jedes Tier gesprochen, das sie beerdigt hatte.

Mit dem Karton in den Händen ging sie unter dem bleichen
Mond, den sie gar nicht brauchte, damit sie den Weg am Haus
entlang in den Wald fand.

»Schließe meine Augen zu …« Es war das einzige Gebet, das
sie kannte.

Das Licht explodierte unter den Klappen des Wellkartons
und drang durch die Ritzen.

»Vater lass die Augen dein …«

Sie kam zu dem dunklen Eingang ihres Friedhofs, den ihr
Vater gemeinsam mit ihr angelegt hatte, als sie noch ein kleines
Mädchen war. Schattenfeld. Und jetzt, mitten in der Nacht,
schien der Name passender zu sein denn je. Eine Art Omen.

Doch sie hatte keine Angst. Nicht hier.

Sie hörte das vertraute weiße Rauschen der vielen toten
Tiere, die sie gerufen hatten, ein friedlicher Nachhall, nachdem
sie ihre Körper zur Ruhe gebettet hatte.

Sie stieg über den Maschendraht, der Aasfresser fernhalten
sollte. Neben einer Stelle, die schon ausgehoben war, kniete
sie nieder. Ein kleines Grab, das wartete. Auf Violets Friedhof
war immer ein Grab bereit.

Sie schauderte, als sie den Karton öffnete, die Kälte ließ sich
nicht ignorieren.

»… über meinem Bette sein.«

Sie kippte den Karton und ließ das kleine steife Wesen sanft
in die weiche Erde gleiten. Sie biss sich auf die Lippe, versuchte,
nicht daran zu denken, wie das Tier ums Leben gekommen war.
Hielt die Tränen zurück, als noch ein weißer Blitz durch die
Nacht zuckte.

Dann schaufelte sie mit den Händen die Erde, die neben
dem Grab bereitlag, auf die leblose Katze.

Amen. Sie formte es nur mit den Lippen.

Als sie fertig war, hockte sie sich hin. Sie spürte, wie sich ein
friedliches Gefühl in ihr ausbreitete.

Die Katze fand Erlösung … und gab Violet Erlösung.

Violet nahm den Karton, und ohne sich noch einmal umzuschauen,
lief sie zurück zu ihrem Haus. Die leere Schachtel ließ
sie draußen, als sie die Tür hinter sich zumachte, dann ging sie
in ihr Zimmer.

Schnell wusch sie sich und zog sich um, damit sie das verstörende
Gefühl loswurde, das sie immer noch begleitete und
sie noch zittern ließ, nachdem sie die winterliche Kälte längst
hinter sich gelassen hatte. Die beunruhigende Erkenntnis, dass
ihr heute Nacht jemand eine Botschaft überbracht hatte.

Aber was war die Botschaft?

Und wer hatte sie überbracht?





Zorn

Das Mädchen stand im Schatten der Bäume und beobachtete
Violet. Jetzt war sie froh, dass sie schwarze Sachen angezogen
hatte – eine dicke schwarze Jacke, Skimaske, dunkle Handschuhe
– nicht nur der Kälte wegen, sondern auch zur Tarnung.

Sie hatte gar nicht geplant, sich in den Bäumen zu verstecken,
eigentlich wollte sie nur schnell hin und wieder zurück.

Ihr Mitbringsel dalassen und wieder verschwinden.

Doch dann war Violet völlig überraschend nach draußen gekommen,
mitten in der Nacht. Und in dem Moment hatte das
Mädchen sich nicht von der Stelle gerührt. Sie konnte kaum klar
denken.

Sie hatte Angst gehabt, dass Violet sie entdecken würde. Aber
das war nicht passiert.

Violet hatte ein anderes Ziel, sodass sich das Mädchen tiefer
im Wald verstecken und Violet von dort aus in aller Ruhe beobachten
konnte.

Bevor Violet auftauchte, hatte sie Angst gehabt, dass sie zu
weit ging. Dass die Botschaft zu brutal war. Doch als sie Violet
sah und sie beobachtete, geriet sie wieder in Rage. Ihre Wut war
unerklärlich … unbeherrschbar.

Sie begriff nicht, woher Violet wusste, wo sie suchen musste,
aber irgendwie fand sie die Kiste. Und als Violet zu den Bäumen
schaute, in ihre Richtung, da hatte sie sich auf dem Boden
zusammengerollt, die Arme um den Körper geschlungen und
darauf gewartet, dass Violet sie fand.

Aber nichts geschah.

Als sie wieder aufblickte, sah sie, dass Violet überhaupt nicht
so reagierte wie erhofft. Statt Angst zeigte sie Wut. Anstatt sich
vor der toten Katze zu ekeln, wirkte sie ruhig.

Da dachte sie, dass sie weiter hätte gehen sollen. Noch eins
draufsetzen.

Violet sollte Angst haben. Panik.

Vielleicht nächstes Mal.

Sie sah, wie Violet die Kiste mit hinters Haus nahm, und
meinte, in dem diffusen Licht des hoch am Himmel stehenden
Mondes zu sehen, wie sie die Lippen bewegte. Mit wem sprach
sie da? Mit sich selbst? Mit der toten Katze?

Dann verschwand Violet hinter dem Haus.

Das Mädchen blieb im Wald und fragte sich, was Violet wohl
machte. Vielleicht war das ihre Chance abzuhauen, aber sie
wollte sehen, was Violet als Nächstes tat. Außerdem war sie zu
wütend, um jetzt schon zu verschwinden.

Sie hasste Violet. Jetzt noch mehr denn je.

Sogar mehr als sich selbst.

Als Violet zurückkam, hatte sie immer noch die Kiste dabei,
aber die war jetzt leer. Das konnte man daran sehen, wie Violet sie trug, nicht an die Brust gepresst, sondern locker an der
Seite.

Wo war die Katze? Hatte Violet sie irgendwo hingelegt? Sie
weggeworfen? Begraben?

Ohne sich umzuschauen, ging Violet mit schnellen Schritten
durch den Garten zum Haus.

In diesem Moment überlegte das Mädchen, ob sie sich zeigen
sollte. Sie stellte sich vor, wie es wäre, Violet wehzutun, nur um
in ihrem Gesicht den Ausdruck zu sehen, den sie so gern sehen
wollte.

Sie stellte sich vor, Violet mit bloßen Händen zu schlagen. Ihr
die Augen zu zerkratzen. Ihr die Haare vom Schädel zu reißen.

Angst. Panik.

Sie stellte sich vor, Violet das Gesicht zu zerschneiden.

Bitten. Flehen.

Sie stellte sich vor, ihr das Genick zu brechen.

Ende.

Da machte Violet die Haustür hinter sich zu und überließ sie
ihren Fantasien.





10. Kapitel




Was glaubst du, warum er mich noch nicht gefragt hat?«,
fragte Chelsea, wickelte ein Kaugummi aus und steckte es in
den Mund. Es war schon das dritte.

»Schsch«, machte Mrs Hertzog und legte einen Finger auf
die Lippen.

Chelsea schaute die Bibliothekarin böse an, senkte jedoch
die Stimme, als sie sich über den Tisch beugte und ihre Frage
wiederholte: »Mike Russo! Wieso hat er mich wohl noch nicht
gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will?«

Violet wusste längst, wer »er« war, ohne dass Chelsea einen
Vor- oder Nachnamen nennen musste. Für Chelsea gab es
kaum noch ein anderes Gesprächsthema, aber heute machte
es Violet gar nichts aus. So brauchte sie an nichts anderes zu
denken.

Violet hatte niemandem von der Katze erzählt. Weder Jay
noch ihren Eltern. Niemandem.

Irgendwie hatte das Ereignis sie verändert. Es war ihr kleines
Geheimnis.

Als sie daran dachte, wie sie zitternd vor Kälte dagestanden
und in den Karton mit der toten Katze geschaut hatte, begriff
sie, dass ihre Fähigkeit, Tote aufzuspüren, gegen sie verwendet
worden war. Und derjenige, der das getan hatte, war sich dessen
vermutlich gar nicht bewusst.

Wer auch immer den Karton mit der Katze abgestellt hatte,
konnte nicht wissen, dass Violet davon aufwachen würde.
Ebenso wenig konnte er wissen, dass er selbst das Echo der
Katze für immer als Zeichen tragen würde. Violet konnte also
herausfinden, wer es getan hatte, das Echo ließ sich nicht verbergen.

Sie ging davon aus, dass es jemand war, den sie kannte. Warum
sollte er ihr sonst eine tote Katze neben das Auto legen? Früher
oder später würde sie schon herauskriegen, wer das getan hatte.

Allerdings war sie sich gar nicht sicher, ob sie das und den
Grund dafür wirklich wissen wollte. Manchmal war es besser,
etwas nicht zu wissen. Einfacher. Und vielleicht auch ungefährlicher.

Aber wenn jemand ein unschuldiges Tier tötete, um eine
Botschaft zu übermitteln oder eine Warnung auszusprechen,
wie weit würde so jemand gehen?

Sie wusste, dass sie sich Sorgen um sich selbst machen müsste.
Aber sie hatte auch noch um andere Angst.

Um Carl. Um ihre Freunde. Und ihre Familie.

»Ich hab dir doch schon gesagt, Chels, du musst ihm Zeit
lassen«, sagte Violet und sprach dabei um einige Dezibel leiser
als Chelsea, die rein physisch gar nicht in der Lage war, leise zu
sein. Sie und Mrs Hertzog lagen deshalb im Dauerstreit. »Hat er dich überhaupt schon mal angerufen?«, fragte Violet, obwohl
sie die Antwort bereits kannte. Chelsea wäre vor Freude
im Dreieck gesprungen, wenn es so wäre.

»Nein«, antwortete Chelsea betrübt. Dann ließ sie eine
Kaugummiblase zerplatzen und erntete einen weiteren bösen
Blick der Bibliothekarin. Sie achtete nicht darauf. »Ich versteh's
nicht. Ich hab ihm alles geboten, was ich drauf hab, inklusive
meinen Ich-bin-leicht-zu-haben-Schlafzimmerblick. Worauf
wartet der noch?« Chelsea verstummte und steckte die Nase in
ihr Geschichtsbuch. »Achtung, durchgeknallte Bibliothekarin
im Anmarsch.«

Als Mrs Hertzog bei ihnen war, tat Chelsea sehr vertieft, sie
übertrug Jahreszahlen auf ein Blatt Papier, als wäre es die faszinierendste
Hausaufgabe der Welt. Obwohl Violet sich ziemlich
sicher war, dass der Krieg von 1812 nicht 1776 stattgefunden
hatte.

»Miss Morrison, muss ich Sie daran erinnern, dass Sie arbeiten
sollen? Ihre Lehrerin hat Sie zum Lernen hier runtergeschickt,
nicht zum Plaudern.« Sie lächelte Violet zuckersüß
an. Mit wütend zusammengekniffenen Augen sah Chelsea erst
Violet, dann Mrs Hertzog an. Doch sie war so klug, den Mund
zu halten. »Falls Sie Hilfe bei der Literatursuche brauchen«,
bot Mrs Hertzog mit einem Blick auf Chelseas Antworten an,
»zeige ich Ihnen gern, wo Sie etwas finden können …«

Chelsea schluckte und Violet vermutete, dass sie soeben ihr
Kaugummi heruntergeschluckt hatte, da Kaugummi in der
Bibliothek strengstens verboten war. Dann sagte sie: »Nein,
danke. Ich glaube, ich hab alles.« Sie lächelte, es sollte freundlich
aussehen, misslang aber ziemlich. »Es sei denn, Sie haben
Material über die Familie Russo?«

»Was für eine Familie Russo?«, fragte die Bibliothekarin
streitlustig, als wäre es höchst unwahrscheinlich, dass Chelsea
ernsthaft etwas recherchieren wollte.

Doch das wollte sie, nur nichts, was man in der Bibliothek
erforschen konnte. Und Chelsea war offenbar nicht die Einzige,
die sich für Mike Russo interessierte.

Violet dachte an ihre Begegnung mit Sara Priest und fragte
sich, worauf sie wohl aus gewesen war. Irgendwie hatte Violet
das Gefühl, dass das Interesse der Frau an Mike nicht rein zufällig
gewesen war.

»Egal, Mrs Hertzog, machen Sie sich keine Gedanken. Die
Informationen, die ich brauche, haben Sie sowieso nicht.«
Chelsea grinste die Frau an, dann tat sie so, als ob sie ihr salutierte,
und damit war Mrs Hertzog entlassen.

Es war der Bibliothekarin hoch anzurechnen, dass sie auf
Chelseas Respektlosigkeit nicht einging. Stattdessen sagte sie
mit warnendem Unterton: »Na gut, aber falls Sie Ihre Meinung
ändern sollten, ich bin gleich da drüben.«

Chelsea sah der Bibliothekarin nach. »Vielen Dank, Violet.
Hättest du mir nicht Rückendeckung geben können?«

»Wofür? Für den großen Ringkampf? Außerdem kann sie
mich ganz gut leiden. Wieso sollte ich mich bei ihr unbeliebt
machen, bloß weil du ein Problem mit ihr hast?«

»Hauptsache, ihr habt euch lieb, was, Vi?«, sagte Chelsea.
»Aber im Ernst, ich muss mir was einfallen lassen, damit Mike
Russo mich bemerkt.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dich schon bemerkt hat.«

»Du weißt genau, was ich meine«, sagte Chelsea. »Übrigens,
was war mit der spießigen Tante und dem heißen Typ an deinem
Auto gestern? Und mit »heiß« meine ich dunkel und gefährlich. Bitte sag jetzt, dass sie entfernte Verwandte sind, die
dir erzählt haben, dass du ein Familienvermögen geerbt hast
oder so. Eine gute Nachricht würde mich aufheitern.« Chelsea
verschränkte die Arme vor der Brust.

Violet zog sich der Magen zusammen. Es war schon seltsam
genug, dass Sara Priest sie nach Mike gefragt hatte, aber
jetzt sah es fast so aus, als könnte Chelsea ihre Gedanken lesen.
Warum sonst sollte sie Violet gerade in diesem Moment nach
Sara und dem Jungen fragen?

Violet wollte auf keinen Fall von dem Plausch mit dem FBI
erzählen. Es gab nur eine Möglichkeit, das Thema zu wechseln.

Sie seufzte. Glücklicherweise galt Chelseas Interesse in
letzter Zeit nur einer einzigen Person. »Was ist denn nun mit
Mike? Was weißt du bis jetzt über ihn?«

Bei dem magischen Wort Mike lebte Chelsea auf und beugte
sich vor. »Nichts Besonderes. Er hat eine Schwester, Soundso,
die in die Zehnte geht.«

»Megan«, half Violet.

»Wenn du es sagst. Ich weiß, dass sie bei ihrem Vater wohnen,
der heißt Ed und ist Automechaniker bei der Werkstatt
am Highway 410.« Chelsea nagte an ihrer Lippe. »Außerdem
weiß ich, dass Mike Englisch und Geschichte als Leistungskurs
belegt, im letzten Schuljahr nur zweimal gefehlt hat und keinen
Sport macht. Ach ja, und sie sind ziemlich oft umgezogen.
Allein in den letzten zwei Jahren haben sie vier Schulen in drei
verschiedenen Staaten besucht.«

Mrs Hertzog machte zwei Schritte in ihre Richtung und zog
warnend die Augenbrauen hoch.

Chelsea formte mit den Lippen ein »Okay« und machte eine
abwehrende Handbewegung.

Als Mrs Hertzog wieder zu ihrem Platz am Eingang ging,
starrte Violet Chelsea an. Sie wusste nicht, ob sie Bewunderung
oder Abscheu empfinden sollte. »Wie hast du das alles rausgekriegt?
Spionierst du ihn aus oder was?«

»Nicht direkt spionieren.« Chelsea räusperte sich. »Aber
vielleicht hab ich einen winzigen Blick in seine Schulakte riskiert.
Andrew Lauthner arbeitet während der Freiarbeitsstunde
im Sekretariat. Er kann mir schlecht etwas abschlagen.«

Das war noch untertrieben. Andrew Lauthner war das einzige
Mitglied in Chelseas persönlichem Fanclub. Seit der dritten
Klasse wartete er darauf, dass Chelsea ihn endlich erhörte.

Violet schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrer
Hausaufgabe zu. »Was soll ich dir da noch erzählen, du weißt
ja viel mehr als ich.«

Chelsea lümmelte sich in ihrem Stuhl. »Könntest du mir
einen Gefallen tun und eins rauskriegen? Ich wüsste zu gern,
wie ich am Wochenende, wenn wir alle ins Kino gehen, Bekanntschaft
mit seiner Zunge machen kann, vielleicht sogar ein
bisschen mehr.« Violet brauchte jetzt nichts mehr zu sagen,
Chelsea war völlig aufgedreht. »Es wär besser, wenn wir nur zu
zweit hingingen, weil Jay Mike immer so in Beschlag nimmt.
Könntest du deinen Freund wenigstens bitten, mir diesmal keinen
Strich durch die Rechnung zu machen? Das Date ist echt
wichtig für mich.«

»Ich tu, was ich kann, Chels«, sagte Violet widerstrebend.

»Aber versprechen kann ich nichts.«

Im Stillen war Violet mit Chelsea einer Meinung: Auch sie
hoffte, dass Jay Mike nicht so sehr für sich allein beanspruchen
würde.

Chelsea war wie ausgewechselt. Eine unaufhaltsame Naturgewalt.
Wie ein Hurrikan oder ein Tornado. Oder ein Pitbull.

Als Jay Anfang der Woche davon gesprochen hatte, dass sie
am Wochenende vielleicht ins Kino gehen könnten, nagelte
Chelsea ihn darauf fest. Ort und Zeit wurden abgemacht, allen
wurde Bescheid gesagt.

Und dann schaffte Chelsea es, das vereinbarte Treffen wieder
rückgängig zu machen.

Zwar wollte sie am Samstag ausgehen, aber nicht mit so vielen
Leuten. Sie beschloss, dass es eine Art Doppel-Date werden
sollte. Mit Violet, Jay und Mike.

Nur dass Mike völlig ahnungslos war.

Am Freitag in der Mittagspause vereinbarten sie, sich alle am
nächsten Abend zur Sieben-Uhr-Vorstellung zu treffen. Doch
als es dann läutete und alle in den Unterricht gingen, setzte
Chelsea ihren Plan um. Sie knöpfte sich jeden einzeln vor.

Mit Andrew Lauthner fing sie an. Der arme Andrew wusste
gar nicht, wie ihm geschah.

»Hey, Andy, hast du schon gehört?«

Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nichts gehört hatte,
außer dass Chelsea – seine Chelsea – mit ihm sprach. Völlig unerwartet.
Violet musste in den Unterricht, aber sie wollte unbedingt
wissen, was Chelsea auf Lager hatte, also wartete sie
noch.

»Was denn?«, fragte er mit breitem Grinsen.

Chelsea sah ihn bedauernd an, was ihr bestimmt nicht leicht
fiel. »Der Kinoabend ist abgesagt.« Sie schob enttäuscht die
Unterlippe vor.

»Aber ich dachte …« Er war verwirrt.

Violet ebenso.

»Das haben wir doch grad erst verabredet«, sagte er.

»Ich weiß.« Chelsea gelang es, ebenso überrascht zu klingen
wie er. »Aber du kennst ja Jay, der redet immer ohne nachzudenken.
Er hat vergessen zu erwähnen, dass er morgen Abend
arbeiten muss und nicht kommen kann.« Sie schaute Violet an
und sagte entschuldigend: »Tut mir leid, Vi.«

Violet stand nur fassungslos da und dachte, dass sie jetzt widersprechen
müsste, aber ihr fehlten einfach die Worte. Jules
hätte es getan, ganz bestimmt. Wo war Jules nur, wenn man sie
brauchte?

»Und die anderen?«, fragte Andrew mit letzter Hoffnung.

Chelsea zuckte die Achseln und legte ihm mitfühlend eine
Hand auf den Arm. »Nee. Die anderen schaffen es auch nicht.
Mike ist in der Familie eingespannt. Jules ist verabredet. Claire
muss lernen. Und Violet hat Hausarrest.« Sie legte Violet einen
Arm um die Schultern. »Stimmt's, Vi?«

Violet blieb die Antwort erspart, denn Andrew brauchte
keine. Nie hätte er an Chelseas Worten gezweifelt. Aber er sah
so bemitleidenswert aus, dass Violet ihn am liebsten in den Arm
genommen hätte.

»Ach so«, sagt er schließlich. Und dann: »Na ja, vielleicht
ein andermal.«

»Ja, klar«, rief Chelsea über die Schulter und zog Violet mit,
weg von der peinlichen Situation.

»Mann, Chels, du hast ihm das Herz gebrochen! Wieso sagst
du nicht einfach, du hast irgendeine seltene Krankheit oder
so?« Violet sah Chelsea vorwurfsvoll an. »Das finde ich nicht
cool von dir.«

»Der erholt sich schon wieder«, meinte Chelsea. »Außerdem,
wenn ich Krankheit als Grund genannt hätte, hätte er mir garantiert Hühnerbrühe gekocht und mir Bäder angeboten.«

Sie rümpfte die Nase. »Igitt.«

In dem Stil ging es den ganzen Nachmittag weiter. Familiäre
Verpflichtungen. Schwere Klausur. Hausarrest. Diese Geschichten
tischte Chelsea allen auf, die eigentlich mitkommen wollten,
sogar Claire. Sie war gnadenlos.

Samstagabend waren sie dann also zu viert: Violet, Jay, Chelsea
und natürlich Mike. Genau das, worauf Chelsea hingearbeitet
hatte.

Sie hatten beschlossen, alle zusammen zu fahren, natürlich
mit Jays Auto. Als sie bei Mike vorbeifuhren, wollte Violet aussteigen
und sich nach hinten zu Chelsea setzen, damit Mike mit
seinen langen Beinen vorn sitzen konnte, aber Jay hielt sie am
Handgelenk fest.

»Was machst du da? Bleib hier bei mir.« Er verschränkte die
Finger mit ihren, als er sie wieder ins Auto zog. »Mike kann
doch hinten sitzen.«

Violet wurde rot vor Freude.

Mike kam heraus und sprang von der Veranda, ohne die Stufen
zu berühren. Hinter den dunklen Vorhängen flackerte der
Fernseher.

»Da kommt er!«, quiekte Chelsea und hüpfte wie ein kleines
Mädchen auf der Rückbank, sodass der ganze Wagen wackelte.
Sie klatschte begeistert in die Hände.

Violet rückte mit dem Sitz vor, damit Mike mehr Platz hatte.

Den würde er auch brauchen, wenn er mit Chelsea hinten saß.

»Heeyyy Mike«, sagte Chelsea gedehnt, als er einstieg. Es
klang so ungewohnt schmalzig aus ihrem Mund.

»Hey«, erwiderte Mike. Kurz und nicht gedehnt.

»Dann sind wir heute wohl nur zu viert«, schnurrte sie.

»Echt? Ich dachte, wir würden mit ganz vielen losziehen.«

»Nee. Nur wir. Die anderen haben alle abgesagt.«

Violet lächelte in sich hinein. Es war verblüffend, wie aufrichtig
das klang.

Aber Violet wusste es besser. Und an dem Blick, den Jay ihr
zuwarf, sah sie, dass er auch Bescheid wusste.

Mike dagegen war noch zu neu, um zu kapieren, wie Chelsea
tickte. Eine kurze Pause trat ein und Violet hätte schwören
können, dass ein Lächeln in seiner Stimme lag, als er sagte: »Ist
ja cool.«

Mal sehen, ob er das später auch noch findet, dachte Violet, wenn
Chelsea jede Zurückhaltung aufgibt und sich mitten im Kino auf ihn
stürzt. Es sei denn, er steht auf so was. Sie grinste still in sich hinein.

Dann überlegte sie sich, ob Jay sich auf sie stürzen würde.

Hoffentlich.





11. Kapitel




Die eigentliche Vorstellung begann, als sie beim Java
Hut hielten, um die Zeit vor dem Film totzuschlagen.


Das Java Hut war ursprünglich ein Internetcafé gewesen,
zu einer Zeit, als noch nicht jeder einen Computer zu Hause
hatte. Als das Konzept überholt war, wandelte sich das Java Hut
zum idealen Café, in dem man nach der Schule und am Wochenende
abhängen konnte. Jetzt gab es dort nicht nur Kaffee,
sondern auch Burger, Pommes und Eis, und außer Computern
gab es auch Videospiele. Und an diesem Abend war es dort, wie
jeden Samstag, voll und laut.

Als sie reinkamen, fragte sich Violet, ob sie sich je daran gewöhnen
würde, dass Jay überall die Blicke auf sich zog. Mädchen
in jedem Alter fanden ihn anziehend und Violet verstand
auch, warum. Es lag daran, dass er sich seiner Ausstrahlung gar
nicht bewusst war. Alle Frauen versuchten, wenigstens kurz
seine Aufmerksamkeit zu erhaschen.

Kellnerinnen umschwärmten ihn. Kassiererinnen ließen sich
Zeit mit dem Wechselgeld und zögerten den Moment in die
Länge, in dem ihre Hände sich streiften. Selbst die Lehrerinnen
waren bei ihm weniger streng. Er durfte seine Hausaufgaben
auch mal später abgeben, und wenn er nicht pünktlich zum
Unterricht kam, gab es häufig keinen Vermerk.

Jay merkte all das gar nicht, selbst wenn Violet ihn darauf
hinwies. Er dachte, die Frauen wären nur nett oder »machten
ihre Arbeit«. Aber Violet bekam nie ein Gratis-Dessert oder
die Erlaubnis, während der Unterrichtszeit in der Schule herumzulaufen.

Es war also keine große Überraschung, dass sich heute Abend
einige Mädchen nach Jay umdrehten. Violet hatte allerdings
nicht damit gerechnet, was für eine Wirkung die beiden Jungs
zusammen haben würden. Mehr als doppelt so viele Mädchen
wie sonst schienen sie anzustarren. Selbst für die Leute im Java
Hut, die sie kannten, wurden Violet und Chelsea sofort unsichtbar.

Die Mädchen schauten die beiden Jungs nicht nur an, sie
kicherten hinter vorgehaltener Hand und winkten ihnen verstohlen
zu.

Jay merkte entweder nichts oder beschloss, das Theater zu
ignorieren. Mike verhielt sich genau umgekehrt. Erstens bemerkte
er das Interesse der Mädchen und zweitens genoss er es.

Violet begriff sofort, dass Mike ebenso süchtig nach Aufmerksamkeit
war wie Chelsea.

Violet hatte damit kein Problem, Chelsea schon eher.

Violet ließ sich von Jay durch die Menge ziehen, die sich am
Eingang staute. Sie genoss es, dass er zu ihr gehörte, während
die neidvollen Blicke der anderen Mädchen sie begleiteten.

»Ich glaub, Chelsea ist nicht die Einzige, die auf Mike steht«,
flüsterte Violet, während Jay sie zur Theke führte.

Jay schaute zu Chelsea, die am Rand einer Gruppe von drei
Mädchen aus der Schule stand, die angeregt mit Mike plauderten.

»Ja, es läuft nicht so gut für sie, was?«, sagte Jay.

»Ich hätte gedacht, er würde ihr längst aus der Hand fressen
«, sagte Violet leicht besorgt.

»Du meinst so wie ich dir?«

Violet lächelte und stieß ihn dann mit der Schulter an. »Ja,
genau so.«

Chelsea merkte, dass sie von den beiden beobachtet wurde,
und Violet lächelte ihr entschuldigend zu. Chelsea verdrehte
die Augen. Schmollend kam sie zu ihnen an die Theke.

»Bestell mir mal 'ne Pommes.« Ihr Ton hatte etwas Beruhigendes.
Sie war immer noch die Alte. Auch wenn sie niedergeschlagen
war, konnte sie andere herumkommandieren.

»Gibst du schon auf?«, fragte Jay sie, nachdem das Mädchen
an der Theke seine Bestellung aufgenommen hatte.

Chelsea zuckte die Schultern. »Nee, ich mach nur mal 'ne
Pause. Am Ende krieg ich ihn schon – es dauert nur länger, als
ich dachte.«

»Da!«, rief Violet und stieß Jay an. »Siehst du? So was meine
ich!« Sie zeigte auf das Mädchen, das ihm die Pommes machte.
Offenbar hatte sie nicht verstanden, dass sie für Chelsea waren.
»Du hast eine kleine Portion Pommes bestellt und sie macht
dir eine große. Wahrscheinlich berechnet sie dir die nicht mal.«

Jay schüttelte den Kopf. »Sie ist nur durcheinander, weiter
nichts. Wenn es dich beruhigt, werd ich drauf achten, dass ich
eine große bezahle.«

»Mann! Ich geb's auf. Darum geht es doch gar nicht. Sie
macht das nur, weil sie dich scharf findet!«

»Du spinnst.« Jay lachte Violet aus, und das Mädchen hinter
der Theke stimmte in sein Lachen ein, als sie ihm den überquellenden
Teller mit Pommes hinstellte. Es war ausgeschlossen,
dass sie etwas von dem Gespräch mitbekommen hatte.

»Möchtest du noch was anderes?« Sie legte den Kopf schräg
und lächelte Jay an. Sie sah aus wie eine Cheerleaderin.

»Nein, danke«, sagte Jay und reichte ihr einen Zwanziger.

In Zeitlupe gab sie ihm das Wechselgeld heraus. Und da war
sie wieder, die extralange Berührung der Hände.

Violet grinste innerlich, blieb jedoch ganz gelassen. Sie hatte
es ja gewusst.

»Sonst sag einfach Bescheid«, sagte das Mädchen hoffnungsvoll.

Jay reichte Chelsea die Pommes und Violet nahm seinen
Milchshake.

»Verfolgt der dich oder was?«, fragte Chelsea und schob sich
mehrere Pommes auf einmal in den Mund.

Violet drehte sich zu Jay um. Wer verfolgte ihn?

Aber Jay war gar nicht mehr da, er holte Mike, damit sie sich
einen Tisch suchen konnten. Violet war mit Chelsea allein.

Violet schaute ihre Freundin verdutzt an. »Manchmal bist
du echt schräg. Wovon redest du?«

Chelsea sah ebenso verwirrt wie Violet aus. »Hallo? Da am
Tisch vorne rechts in der Ecke? Der Typ von neulich.«

Violet drehte sich um. Zahllose Gesichter schwirrten um sie
herum, aber sie konnte niemanden entdecken, der ihr bekannt
vorkam.

Sie drehte sich wieder zu Chelsea um. »Wer denn?«

»Als du nach der Schule mit dieser Frau gesprochen hast.«
Und dann fügte sie genervt hinzu, weil es für sie so offensichtlich
war: »Der heiße Typ, der neulich an deinem Auto gewartet
hat.«

Violets Gedanken rasten, und als sie begriff, von wem Chelsea
sprach, spürte sie einen Stich in der Magengrube. Schnell
drehte sie sich wieder um und hielt nach ihm Ausschau.

Und da saß er und schaute zurück. Violet spürte, wie der
Blick seiner dunkelblauen Augen sie durchdrang und zerlegte.
Es war, als würde sie sich unter seinem Blick auflösen.

Violet war unsicher, was sie tun sollte und was sie empfand.
Konnte man gleichzeitig verbrennen und gefrieren? Oder war
sie einfach betäubt?

Der Junge bewegte sich nicht, er machte gar nichts. Er zeigte
kaum eine Reaktion darauf, dass Violet ihn entdeckt hatte. Ein
leises Zucken in den Augenwinkeln, mehr nicht.

Violet schaute zu Jay und Mike, die jetzt zurückkamen und
genau auf sie zuliefen. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.

Sie hatte Jay nichts von der Sache mit dem FBI erzählt und
es für sich behalten, wie so vieles in letzter Zeit.

Er würde sich womöglich Sorgen machen oder es ihren Eltern
erzählen. Vielleicht hatte sie auch immer noch ein schlechtes
Gewissen wegen allem, was sie im letzten Jahr durchgemacht
hatten … ihretwegen.

Und jetzt das.

Sie warf Chelsea einen warnenden Blick zu und hoffte, dass
die verstand: Nichts sagen!

Aber Chelsea sah den flehenden Blick nicht. Mike war zurück
und Chelsea lief wieder auf Hochtouren. Sie lächelte, flirtete,
ließ ihren Charme spielen.

Die echte Chelsea war verschwunden. Und das war gut für
Violet. Ihre Freundin war zu sehr mit Mike beschäftigt, um
etwas zu verraten.

»Sollen wir?«, fragte Violet, fasste Jay am Arm und wollte
ihn zum Ausgang ziehen.

Jay lachte und zog den Arm weg. »Violet, der Film fängt erst
in einer Stunde an. Komm, wir suchen uns einen Tisch und
essen in Ruhe auf.«

Violet überlegte, was dagegen sprechen könnte, aber ihr fiel
nichts ein. Und ehe sie es verhindern konnte, waren Jay, Mike
und Chelsea schon zu einem freien Tisch gegangen.

Violet seufzte und ergab sich ihrem Schicksal.

Mit wackligen Beinen folgte sie den anderen. Einmal blieb
sie stehen und schaute über die Schulter. Doch der Junge saß
nicht mehr vorn im Café.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich suchend umschaute.
Sie war von seinem Blick wie gelähmt gewesen. Aber
das hier war noch schlimmer: nicht zu wissen, wohin er verschwunden
war, und zu denken, dass er noch in der Nähe sein
könnte.

Sie hoffte, dass er beschlossen hatte, sie in Ruhe zu lassen.
Aber sie bezweifelte es.



Violet saß schweigsam an dem kleinen runden Tisch, während
die anderen aßen und lachten und quatschten.

Immerhin hatte sich das lähmende Gefühl von vorhin gelegt.
Jetzt war sie eher wütend. Sie fand, dass ihre Privatsphäre
verletzt worden war.

Sie fühlte sich ganz klar, ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft.
Fragen und Theorien schwirrten ihr im Kopf herum, Misstrauen und Zweifel. Sie schaute die anderen Gäste an, behielt
den Eingang argwöhnisch im Blick.

Immer wieder fragte sie sich: Warum ist er hergekommen?
Was will er nur?

Falls Jay etwas merkte, sagte er nichts. Er fühlte sich wohl.

Er und die anderen beiden hatten Spaß, auch ohne Violet.

Ihr war es egal. Sie hatte im Moment andere Sorgen.

Als sie los mussten, war sie erleichtert. Sie lief vor den anderen
in Richtung Parkplatz. Nur Jay blieb dicht hinter ihr.

Draußen ging es ihr besser, sie konnte wieder durchatmen.
Sie waren schon bei Jays Auto, als Mike und Chelsea sie einholten.

Für einen Moment hörte Chelsea auf, Mike anzulächeln,
und schaute Jay finster an. »Wollt ihr uns loswerden oder was?«

In diesem kurzen Moment, während Chelsea ihn nicht ansah,
schaute Mike zu Chelsea und Violet sah den Ausdruck, der über
sein Gesicht huschte.

Er war nur ganz flüchtig und kaum zu bemerken, aber er war
da gewesen, ganz klar. Seine Mundwinkel, die nach oben zuckten,
und die Fältchen in den Augenwinkeln.

Da wusste Violet, dass er Chelsea gern hatte.

Kaum schaute Chelsea ihn wieder an, bekam Mike rote
Wangen und er drehte sich weg, als wäre sie Luft. Weder Jay
noch Chelsea hatten es gesehen.

Es war so absurd, dass Violet trotz ihrer Beklommenheit lächeln
musste. Da riss Chelsea sich ein Bein aus, um Mike für
sich zu gewinnen, und merkte nicht, dass er längst am Haken
zappelte.

Als sie am Kino ankamen, hatte Violet regelrecht gute Laune.
Sie konnte Jay schon wieder damit aufziehen, dass er so einen Wirbel um den richtigen Parkplatz für sein Auto veranstaltete,
und Appetit hatte sie auch wieder … jedenfalls auf Popcorn und
Lakritz. Am Kiosk bewaffnete sie sich mit beidem.

In dem schummrigen Gang zum Vorführsaal zögerte Violet.

»Hier.« Sie reichte Jay den Becher mit Popcorn. »Kannst
du mir meine Eintrittskarte geben? Dann treffen wir uns drinnen,
ich muss noch zur Toilette.«

Es hatte keinen Sinn, Chelsea zu fragen, ob sie mitkam. Niemals
wäre sie auch nur eine Minute von Mikes Seite gewichen.
Jay gab Violet ihre Karte und sie verschwand schnell.

Im Toilettenraum war sie ganz allein. Sie fühlte sich dort unbehaglich
und wie immer fragte sie sich, ob jemand sie über
die dröhnenden Bässe der Kinos hinweg hören würde, falls sie
schreien musste. Eines Tages würde sie es ausprobieren, nur
damit sie es wusste.

Nein, werde ich nicht, sagte sie sich. Ich bin so ein Angsthase.

Sie versuchte, nicht daran zu denken, was sie zum Schreien
bringen könnte. Sie ging zur Toilette, wusch sich die Hände
und lief schnell wieder hinaus in den Flur. Und da stieß sie beinahe
mit jemandem zusammen.

Sie erschrak. Dann erkannte sie ihn und in dem Moment
hätte sie wirklich fast geschrien.


»Was machst du hier?« Violet schaute den Jungen wütend an
und reckte das Kinn. »Verfolgst du mich oder was? Jetzt sag
nicht, es ist Zufall, dass wir beide hier sind. Ich hab dich schon
im Java Hut gesehen.«

Er zuckte die Schultern, die Hände hatte er in den Taschen
seiner abgerissenen Jeans vergraben. »Ich bin hier, um dir etwas
von Sara Priest auszurichten.«

Violet blinzelte. »Also hat sie dich geschickt?« Violet stellte
sich breitschultrig hin. Er sollte nicht merken, wie sehr der
Name Sara Priest sie beeindruckte.

Er schüttelte den Kopf, die schwarzen Haare fielen ihm über
die Augen.

»Nicht direkt. Aber ich hab gehofft, dass du vielleicht eher
redest, wenn ich komme und nicht sie. Du musst endlich mal
zurückrufen.«

Violets Wut verrauchte. Seit Tagen schon ignorierte sie die
Nachrichten von Sara Priest, in denen es jedes Mal hieß, dass
es dringend sei.

»Sag ihr einfach, ich will nicht mit ihr sprechen.«

Sie versuchte sich an ihm vorbeizuschieben, doch er fasste sie
am Ärmel und hielt sie auf. Sie hätte den Arm wegreißen müssen,
stattdessen ließ sie sich von ihm zum Ausgang am Ende des
Flurs ziehen. Dort war es dunkel, sie waren unter sich.

Er funkelte sie an, aber seine Stimme war ruhig. »Mensch,
Violet, das ist eine ernste Sache.« Als er ihren Namen sagte,
stockte sie, und auf einmal hörte sie ihm zu. »Du kannst es
nicht einfach ignorieren und hoffen, dass es aufhört. Sara muss
einen Fall lösen und sie nimmt ihre Arbeit sehr ernst. Und ob
es dir passt oder nicht, du bist darin verwickelt.«

»Ich könnte ihr nichts erzählen, was sie nicht ohnehin schon
weiß«, log Violet und ging einen Schritt zurück. Es gab so vieles,
was Sara nicht über sie wusste und was Violet ihr auf keinen
Fall erzählen wollte.

»Aber wie die Dinge liegen, hast du das nicht zu entscheiden.
« Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, ein wenig nur.
»Ich verspreche dir, dass es leichter wird.« Er kam näher. »Du
musst nur lernen, jemandem zu vertrauen.«

Eine Tür ging auf, ganz leise, aber Violet schaute nicht auf.
Was wollte er ihr damit sagen? Dass er wusste, wie es war, anders
zu sein? Oder dass sie ihm vertrauen sollte?

Violet war verwirrter denn je. »Ich hab jetzt echt keine Zeit.
Ich bin mit Freunden hier.«

Der Junge runzelte die Stirn und strich sich die Haare aus
dem Gesicht, dann gab er Violet noch eine von Saras Visitenkarten.

»Ruf sie einfach an, Violet. Bitte. Wer weiß, wenn du Sara
hilfst, kann sie dir vielleicht auch helfen.« Dann gab er ihr noch
etwas anderes, einen Zettel mit einer Telefonnummer und
einem Namen – Rafe – mit Kuli gekritzelt. »Falls du lieber mit
mir sprechen willst«, erklärte er und schaute sie prüfend an.

»Glaub mir, ich weiß, wie unheimlich das sein kann.«

Violet steckte die Karte und den Zettel ein. Sie wollte nicht
darauf schauen oder darüber nachdenken, was er meinte. Vielleicht
wollte sie gar nicht wissen, ob Rafe sie wirklich verstand –
und was genau er für Sara Priest machte.

Als er sich zum Gehen wandte, blieb Violet, wo sie war, im
Dämmerlicht des Flurs, und schaute ihm nach.

Sie schloss die Augen und fragte sich, was Sara seiner Meinung
nach tun konnte, um ihr zu helfen. Erst nach mehreren
Sekunden öffnete sie die Augen wieder, um sich zu vergewissern,
dass er wirklich weg war.

Sie schaute in den Flur und stockte.

Sie war nicht allein.

Da stand Jay und sah sie an. Ohne ein Wort zu sagen.

Violet ärgerte sich über seinen vorwurfsvollen Blick, oder
vielleicht war es auch nur ihr schlechtes Gewissen, das sie in
ihm gespiegelt sah.

Sie wusste nicht, wie lange sie dort gestanden hatten, als er
sich schließlich umdrehte und wieder in den Kinosaal ging,
ohne auf sie zu warten.

Da merkte sie, wie die Tränen kamen. Scham und Reue
überwältigten sie, brannten ihr unter der Haut, so sehr, dass sie
lieber wieder wie betäubt gewesen wäre.

Sie flüchtete in den Toilettenraum, spritzte sich Wasser ins
Gesicht – als könnte sie etwas von dem schlechten Gewissen
wegwaschen.

Warum konnte sie sich Jay nicht anvertrauen?

Warum hatte sie so viele Geheimnisse?



Violet schlich in den dunklen Saal und hielt nach ihren Freunden
Ausschau. An Knien und Füßen vorbei quetschte sie sich
durch die Reihe und gab sich Mühe, kein Popcorn und keine
Getränke umzustoßen.

Als sie über Jay hinwegstieg und sich neben ihn setzte,
schaute er nicht auf.

Doch dann legte er ihr den Arm um die Schultern, und sie
war überrascht und erleichtert. Er war sauer auf sie, das hatte
sie ihm vorhin im Flur angesehen, und deshalb war die unerwartete
Berührung umso tröstlicher. So war er.

Er beugte sich zu ihr, seine Stimme kaum ein Flüstern an
ihrem Ohr. »Du kannst mir nicht ewig Sachen verheimlichen.
Irgendwann musst du mir sagen, was los ist.«

Violet blinzelte die Tränen weg und nickte, während er seine
warmen Lippen auf ihre legte. Er lehnte sich zurück und wandte
sich wieder dem Film zu.

Auf ihrer anderen Seite saßen Chelsea und Mike und
knutschten.





12. Kapitel




Zögernd ging Violet auf die Polizeiwache zu. Sie war schon
so oft dort gewesen, vielleicht Hunderte Male. Kein Wunder,
denn ihr Onkel Stephen war der Polizeichef von Buckley.
Trotzdem lief sie mit schweren Schritten auf das Gebäude zu.

Sie ging durch den Haupteingang, bestimmt würde an einem
Sonntagnachmittag niemand da sein. Das hoffte sie jedenfalls.

Aber nein – es herrschte fast so viel Betrieb wie an einem
normalen Wochentag. Sie sah einige bekannte Gesichter und
nahm verschiedene Echos wahr – Zeichen, die Polizisten trugen.
Darunter der durchdringende Geschmack nach Löwenzahn,
an dem sie sofort ihren Onkel erkannte.

»Hallo, Onkel Stephen«, sagte Violet, als sie ihn entdeckte.

»Tante Kat hat mir gesagt, dass du hier bist. Ich hoffe, es ist
okay, dass ich vorbeischaue.«

»Na klar. Komm in mein Büro.« Er sagte es freundlich, aber
Violet hörte auch Sorge heraus.

Als er die Tür hinter sich zumachte, gewann die Sorge die
Oberhand. »Also, was ist los? Du kommst doch so ungern hierher.
« Er setzte sich an seinen Schreibtisch.

Violet wand sich. »So ungern nun auch wieder nicht …«

Er unterbrach sie. »Ach was. Du besuchst mich nicht gern
und das wissen wir beide. Also, weshalb bist du hier?«

Sie hätte es ihm gern gesagt, ihm alles erzählt, was passiert
war: von dem kleinen Jungen am Hafen, den Besuchen von Sara
Priest und Rafe. Deshalb war sie hergekommen. Sie brauchte
seinen Rat und seine Hilfe. Doch jetzt, da sie ihm gegenübersaß
und in seine Augen schaute, brachte sie es nicht über sich.

Er war der Polizeichef, ja, aber er war auch der Bruder ihres
Vaters. Und ihretwegen trug er jetzt ein Echo, auch wenn er
zu Recht getötet hatte.

Sie lächelte unsicher. »Ich wollte mal sehen, ob du nicht ein
paar von den Stickern hast, die ihr an die Kinder verteilt. Ich
möchte Jay ein bisschen foppen, weil er doch so auf dich steht.«

Ihr Onkel lachte schallend. »Vi, du bist schon fast so schlimm
wie deine Tante Kat. Hat sie dir Nachhilfe gegeben?« Doch er
langte schon in seine Schreibtischschublade, holte einen Stapel
Sticker heraus und schob sie ihr über den Tisch zu. »Wie soll
er mir gegenüber je locker werden, wenn du ihn immer damit
aufziehst?«

Diesmal war Violets Lächeln echt. »Lass ihm Zeit, Onkel
Stephen, das wird schon. Er ist dir eben dankbar.« Sie steckte
die Sticker in die Jackentasche und kam sich vor wie ein Feigling.

Sie erwähnte nicht, dass sie ihm genauso dankbar war wie
Jay, denn das wusste er längst. Sie stand für immer in seiner
Schuld.

Er schaute sie einen Moment prüfend an.

»Vielen Dank.« Sie zeigte auf ihre Tasche und überlegte, was
sie noch sagen könnte. »Dann lass ich dich mal wieder arbeiten.
«

Er begleitete sie hinaus und nahm sie auf dem Gehweg vor
der Polizeiwache in die Arme. Sie schüttelte sich, als sich der
bittere Geschmack in ihrem Mund ausbreitete.

Er gab ihr einen festen Kuss auf die Stirn. »Ich hab dich
lieb, Kleine. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, bin ich
für dich da.«

Violet schaute zu ihm auf. Natürlich ahnte er, dass sie nicht
nur wegen der Sticker gekommen war. Und sie fühlte sich mies,
weil sie sich ihm nicht anvertraut hatte.

»Danke, Onkel Stephen. Ich hab dich auch lieb.«

Als sie im Wagen saß, ließ sie erst den Motor an und holte
dann ihr Handy heraus. Sie rief die Liste der verpassten Anrufe
auf und wählte.

Es klingelte zweimal, bevor jemand abnahm und Violet
sprach wacklig, aber entschlossen. »Hier ist Violet Ambrose«,
sagte sie. »Ich glaube, wir müssen miteinander reden.«



Die ersten Sterne brachen durch den schwarzen Himmel und
Violet stand an ihrem kleinen Friedhof. Der Wald war zu einer
Ansammlung von Schatten geworden, eine Collage in Grautönen.
Sie schauderte, aber nicht vor Kälte. Ihre Jacke war warm
genug, doch sie wurde von Zweifeln geplagt.

Sie betrachtete die selbstgemachten Grabsteine auf der
Erde. Warum wurde sie von einigen Toten gerufen – wie von
den Mädchen letztes Jahr und von dem Jungen am Hafen −
während andere sie in Ruhe ließen? Warum wollten manche so dringend gefunden werden, dass es ihr physische Schmerzen
bereitete?

Violet hatte den Verdacht, dass es etwas mit der Brutalität
ihres Todes zu tun hatte. Mit unvollendetem Leben. Und
Menschen schienen eine stärkere Wirkung auf sie zu haben als
Tiere. Aber sicher war sie sich nicht.

Sie schlang die Arme um ihren Körper und lauschte auf das
Rauschen im Hintergrund, das von den toten Tieren ausging,
das friedliche Geräusch, zu dem die Echos verschmolzen. Reglos
stand sie da und ließ sich davon einhüllen.

Sie hätte sich ohrfeigen können, weil sie heute nicht den Mut
aufgebracht hatte, mit ihrem Onkel zu reden. Hätte sie ihm nur
alles gesagt; sie wollte nicht so viele Geheimnisse mit sich herumtragen.
Aber noch schrecklicher wäre es, wenn ihre Familie
und Jay sich solche Sorgen um sie machen müssten wie letztes
Jahr, als der Mörder hinter ihr her gewesen war. Solchen Kummer
wollte sie ihnen nicht noch einmal bereiten.

Nein, beschloss sie. Sie wollte es allein versuchen, jedenfalls
solange es ging.

Die Leiche des Jungen war gefunden worden, mehr konnte
sie nicht für ihn tun.

Die Sache mit der toten Katze war bedrohlich, aber bis jetzt
hatte sie keine weitere Botschaft erhalten. Vielleicht war es
bloß ein geschmackloser Streich gewesen.

Und Sara Priest war nur eine Frau vom FBI, die mit Violet
reden wollte. Reden. Das müsste sie hinkriegen, ohne dass ihre
Eltern ihr das Händchen halten mussten, oder?

Warum hatte sie dann so ein schlechtes Gewissen, wenn sie
es ihnen nicht erzählte? Warum fühlten sich ihre Geheimnisse
an wie Lügen?

Und dann die Sache mit Rafe. Jay war garantiert immer noch
sauer, weil sie ihm gestern nicht erklärt hatte, woher sie ihn
kannte. Oder gab es einen anderen Grund, warum er sie heute
von der Arbeit nicht anrief? Das machte er sonst immer.

Sie blies auf ihre kalten Hände und wandte sich von ihrem
Friedhof ab, ihre Schritte knirschten auf dem eisverkrusteten
Rasen.

Sie hoffte, dass der morgige Tag ihr ein paar Antworten auf
ihre Fragen bringen würde.
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Als Violet den Aufzug im Parkhaus betrat, hatte sie einen
Knoten im Bauch. Hier konnte man wirklich Albträume bekommen.
Jedenfalls wenn man die Echos der Menschen spürte,
die schon mal jemanden getötet hatten.


Normalerweise mied Violet solche Orte – Krankenhäuser,
Leichenschauhäuser und Polizeiwachen. Sogar Geschäfte für
Jagdzubehör.

Und Außenstellen des FBI.

Aber jetzt hatte sie keine Wahl. Es sah nicht so aus, als
würde Sara Priest die Sache auf sich beruhen lassen.

Im Aufzug wurde ihr noch mulmiger, sie kämpfte gegen die
Übelkeit. Sie lehnte den Kopf an die kühle Stahlwand und atmete
mehrmals tief durch. Sie versuchte, sich für den Anschlag
auf ihre Sinne zu wappnen, der ihr bevorstand.

Als die Tür aufging, trat sie in einen kleinen Empfangsraum.
Sie sah bewaffnete Sicherheitskräfte und Metalldetektoren.

So weit, so gut, dachte Violet und entspannte sich ein wenig,
als sie nichts Besonderes wahrnahm. Die Sicherheitskräfte
mussten offenbar noch nie auf jemanden schießen. Jedenfalls
hatten sie noch keinen umgebracht.

Insgeheim verspottete sie sich, weil sie sich so anstellte. Mit
etwas Glück war die Sache im Nu überstanden. Sie schaffte das
schon.

Das Gebäude in der Innenstadt sah so aus, wie Violet es sich
vorgestellt hatte. Also ungefähr so wie in den Filmen, die sie
gesehen hatte. Vielleicht etwas steriler als erwartet, dezenter
und friedlicher, jedenfalls sehr behördenmäßig.

Als sie ihren Ausweis gezeigt und die Sicherheitskontrolle
passiert hatte, gab einer der Wachmänner Sara Priest Bescheid
und meldete Violet an.

Mit klackenden Absätzen kam Sara Priest in den Empfangsraum.
Wieder fiel Violet auf, wie tadellos sie gekleidet war – das
Klischee einer FBI-Agentin. Fehlte nur noch die dunkle Sonnenbrille.

»Freut mich, dass Sie es einrichten konnten«, sagte Sara,
dann führte sie Violet ohne weitere Umschweife durch einen
Flur vorbei an Einzel- und Großraumbüros. Es war wie in jedem
anderen Bürogebäude, nur dass Violet hier der Kopf hämmerte.

Als sie ein kleines Konferenzzimmer betraten, schloss Sara
die Tür hinter ihnen und zog für Violet einen Stuhl an den
Tisch.

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte Sara.

Während Sara sich um Höflichkeit bemühte, trug Violet
ihren Ärger darüber zur Schau, dass man sie herbeordert
hatte. Sie schüttelte den Kopf, die Arme stur vor der Brust verschränkt.

Als Sara sich Violet gegenübersetzte, klaffte ihre Jacke auf
und Violet erhaschte einen Blick auf den Griff ihrer Pistole
in dem ledernen Holster, das an einem Schultergurt hing. Als
Violet die Waffe sah, gab sie den Widerstand auf.

Die Pistole erinnerte sie daran, dass das hier kein Spiel war.

Schmollen führte zu nichts. Sie nahm die Arme von der Brust.

»Ms Ambrose, darf ich ganz offen mit Ihnen sprechen?«

Ohne Violets Antwort abzuwarten, redete Sara einfach weiter.

»Dieses Gespräch hat weniger mit dem Mord an dem kleinen
Jungen zu tun als mit Ihnen.«

Jetzt spitzte Violet die Ohren.

»Ihre Aussage ist im Grunde nur eine Formalie für die
Akten.« Sie beugte sich vor und schaute Violet eindringlich an.

»Aber ich bin fasziniert von Ihnen.« Sie ließ die Worte in der
Luft hängen.

»Ach ja?« Violet räusperte sich und tat gleichgültig.

Sara nickte, lehnte sich zurück und verschränkte lässig die
Arme. »Also, schießen Sie los. Was ist der Trick?«

Violets Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Was glaubte
die Frau zu wissen? Wie konnte sie überhaupt etwas wissen?

Bestimmt bluffte sie nur.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Der Satz kam ihr irgendwie
bekannt vor. Sie hatte das Gefühl, dass sie, wenn sie
mit Sara redete, immer dieselben Worte wiederholte.

»Kommen Sie schon, Violet.« Jetzt war sie also wieder Violet,
nicht Ms Ambrose. »Sie wissen genau, was ich meine. Keiner
im Land konnte den Jungen finden, aber Sie haben es geschafft.
Und da Sie ihn nicht sehen und ganz bestimmt auch nicht hören
konnten, muss da etwas anderes gewesen sein. Etwas Besonderes,
das nur Sie können.«

Violet rang die Fäuste unter dem Tisch und beugte sich vor.
Sie versuchte, verwirrt auszusehen und fand, dass sie gar keine
so schlechte Schauspielerin war. »Und was sollte das sein?«,
flüsterte sie und versuchte, so begriffsstutzig dreinzuschauen,
wie Claire es oft tat. Nur dass es bei ihrer Freundin echt war.

Sara schwieg, und Violet überlegte, ob sie jetzt ins Zweifeln
geriet. Doch dann schien sich die Unsicherheit in etwas anderes
zu verwandeln. Eine neue Taktik.

»Na gut. Ich verstehe, dass Sie nicht gern darüber sprechen.
« Jetzt sprach Sara ganz sanft, zu sanft, und Violet war auf
der Hut. »Das war wohl kein guter Einstieg …«


Violet unterbrach sie halb lachend, halb schnaubend. »Ach,
meinen Sie?«

Sara stockte und starrte Violet an. Und dann verzogen sich
ihre Mundwinkel zu einem Lächeln. Einem echten Lächeln.
Seufzend zog sie die Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne.
Sie schüttelte den Kopf und schaute Violet an. »Fangen
wir doch einfach noch mal von vorn an. Ich kann Ihnen ja mal
ein bisschen von mir erzählen.« Das klang fast schon aufrichtig.

»Wollen Sie nicht doch ein Wasser oder etwas anderes?«

»Nein, danke«, sagte Violet. Sie war jetzt nicht mehr ganz
so angespannt, aber sie wollte es schnell hinter sich bringen.

Sara nickte. »Ich habe früher beim FBI als Agentin gearbeitet
und bin jetzt beratend für die Behörde tätig, manchmal auch
für andere.

Ich bin Fallanalytikerin, also das, was man in Fernsehkrimis
einen Profiler nennt. Ich analysiere das Verhalten des Täters
auf bestimmte Muster, damit man ihn leichter fassen kann. In
diesem Fall wurde ich sehr schnell hergebeten, damit ich helfe,
den Entführer aufzuspüren, den Mann, der den kleinen Jungen entführt hat, den Sie entdeckt haben.« Sie ließ dieses Thema
schnell hinter sich und redete weiter. »Mein Job ist es herauszufinden,
was für ein Mensch so etwas tun könnte und warum.

Und hoffentlich zu verhindern, dass so etwas wieder passiert.«

Violet war verwirrt. Sie verstand die Worte, aber irgendetwas
daran kapierte sie nicht, etwas Wichtiges. Und sie konnte es
nicht einfach übergehen. »Dann sind Sie gar nicht vom FBI?«

Sara Priest schüttelte den Kopf. »Nicht immer. Im Moment
schon, für diesen Fall. Aber manchmal arbeite ich auch für die
Polizeibehörde von Seattle oder für andere Ermittlungsbehörden.
Manchmal arbeite ich sogar für private Ermittler oder Anwälte.
Aber meist für das FBI.«

Violet war sich nicht sicher, was das bedeutete, aber es schien
wichtig zu sein. Sara Priest war keine FBI-Agentin. Das änderte
alles. »Deshalb haben Sie nicht die Erlaubnis meiner Eltern
eingeholt, um mich zu befragen? Heißt das, dass ich eigentlich
gar nicht hätte herkommen müssen?«

»Kluges Mädchen«, lobte Sara sie. »Ich hatte schon halb
damit gerechnet, dass Sie mit Ihrem Onkel kommen würden.«
Als Violet sie überrascht anschaute, zog sie die Augenbrauen
hoch. »Ja, ich hab meine Hausaufgaben gemacht. Ich weiß,
dass Ihr Onkel Polizeichef ist. Folgender Vorschlag: Ich werde
Sie nur befragen. Sie werden keines Verbrechens verdächtigt
und Sie sind aus freien Stücken hier, ich habe Sie lediglich
gebeten herzukommen. Wenn auch recht massiv, das gebe ich
gern zu.«

»Und wenn ich gehen möchte?«

Sara Priest nahm die Drohung ungerührt hin. »Das wäre
sehr schade. Ich hoffe, Sie hören sich zumindest an, was ich zu
sagen habe.«

Violet war immer noch nicht überzeugt, aber nun war sie ja
einmal hier, und es interessierte sie schon, wo sie einen Fehler
gemacht und womit sie sich verraten hatte.

Sie zuckte die Achseln. »Na gut. Aber darf ich Sie was fragen?
«

»Ja?«

»Warum haben Sie mich neulich auf dem Parkplatz nach
Mike Russo gefragt?«

Sara zögerte nicht und hakte nicht nach, sie wusste genau,
wovon Violet sprach. »Ich dachte, dass ich ihn kenne. Von
einem Fall, an dem ich vor rund zwei Jahren gearbeitet habe,
als ich noch fest angestellt war. Ich musste nachsehen, aber ich
hatte recht. Er war es.«

Violet beugte sich vor, jetzt war sie wirklich gespannt. »Was
für ein Fall?«

»Hat Mike mal irgendwas erzählt oder von seiner Mutter
gesprochen?«

Violet schüttelte den Kopf.

»Eine traurige Geschichte. Er sieht jetzt anders aus, älter,
aber ich habe ihn doch wiedererkannt. Vor etwas über zwei
Jahren ist seine Mutter verschwunden.« Sie runzelte die Stirn,
als sei die Erinnerung noch frisch. »Ihr Mann war völlig fertig.
Er ist regelrecht zusammengebrochen, der arme Kerl. Und die
Kinder …« Sie seufzte. »Es hat mich gewundert, dass sie wieder
in die Gegend zurückgekommen sind. Ich wäre an seiner
Stelle so weit wie möglich weggezogen.«

»Ist sie denn nicht wieder aufgetaucht?« Violet glaubte, die
Antwort schon zu kennen. Chelsea hatte ja erzählt, dass Mike
und Megan bei ihrem Vater lebten, von einer Mutter hatte sie
nichts gesagt.

»Nein«, sagte Sara. »Es gab eine kurze Ermittlung, aber der
Mann glaubte immer, dass sie ihn einfach verlassen hätte. Er
sagte, sie habe sehr unter Druck gestanden und sei damit wohl
nicht mehr fertig geworden. Aber mich hat das nicht so ganz
überzeugt. Es gab da einen üblen Exmann, der immer wieder
zu ihr an den Arbeitsplatz kam und versuchte, sie zurückzugewinnen,
obwohl sie schon seit Jahren geschieden waren. Bei
ihm hab ich nie richtig durchgeblickt und am Ende reichten
die Beweise nicht für eine Festnahme.«

»Was haben Mike und seine Schwester gedacht?«

Sara zuckte die Achseln und presste die Lippen zusammen.

»Nichts, soweit ich weiß. Sie waren noch jung, es gab keinen
Grund, sie da reinzuziehen, zumal die Nachforschungen über
den Exmann nichts ergaben. Ich habe sie kurz befragt, aber sie
hatten keine Ahnung, dass mein Verdacht in diese Richtung
ging.« Sie schaute Violet an. »Aber ich hätte gern Gewissheit.«

Jetzt hatte sie wieder das unheimliche Gefühl, dass Sara
Priest irgendetwas über sie wissen wollte, und Violet spürte,
wie sie sich zurückzog. Sie war dazu nicht bereit. Jedenfalls jetzt
noch nicht.

Offenbar kam das bei Sara an, denn sie wechselte schnell das
Thema. »Wie gesagt, manchmal erhalte ich bei meiner Arbeit
Hinweise aus der Bevölkerung. Die meisten bringen nichts;
die Leute sehen nur das, was sie sehen wollen. Meistens wollen
sie bloß helfen, aber es ist sehr mühsam, allem nachzugehen.
Doch Ihr Hinweis erwies sich als sehr wertvoll.« Sara nickte
Violet zu. »Vielen Dank dafür. Das Nichtwissen ist für die Familien
oft am schwersten zu ertragen. Dank Ihrer Hilfe kann
die Familie des Jungen mit der Geschichte abschließen.«

Violet schwieg.

»Ich weiß, dass Sie mir nicht vertrauen, und das ist auch in
Ordnung. Ich habe Ihnen bisher keinen Grund dafür gegeben,
mir zu vertrauen, und das tut mir aufrichtig leid. Aber ich hatte
gute Gründe, Sie ausfindig zu machen und das Gespräch mit
Ihnen zu suchen.« Wieder beugte sie sich vor; mit Adleraugen
sah sie Violet an.

»Ich arbeite mit bestimmten Menschen zusammen, Violet.
Menschen mit besonderen Talenten, könnte man sagen. Unkonventionelle
Begabungen, die einige als befremdlich betrachten
würden. Ein paar meiner Kollegen halten es für ausgemachten
Blödsinn, aber ich habe erlebt, dass es funktioniert.
Ich hab die Leute in Aktion gesehen.« Sie wartete einen Augenblick,
ehe sie fortfuhr. »Ich könnte es verstehen, wenn jemand,
der die Welt mit anderen Augen betrachtet, das für sich
behalten möchte, aus welchen Gründen auch immer.«

Sie wurden vom leisen Klicken der Tür unterbrochen und
Violet war dankbar für die Störung. Sie hatte die Fäuste im
Schoß geballt, ihre Hände waren verschwitzt.

Sie wusste nicht, warum sie überrascht war, als sie sah, wer
an der Tür war.

Rafe steckte den Kopf herein und sagte leise: »Wir wären
dann soweit.« Auf dem Schulgelände hatte Rafe ja schon deplatziert
gewirkt, in die förmliche Welt der FBI-Außenstelle
passte er erst recht nicht.

»Einen Moment noch«, sagte Sara. Die beiden wechselten
einen stummen Blick, und Violet hatte den Eindruck, dass sie
sich wortlos verstanden.

Ohne Violet anzuschauen, machte er die Tür wieder zu.

Sara dagegen schaute sie sehr wohl an. »Können Sie mit
dem, was ich gesagt habe, irgendwas anfangen?«

Violet nickte. Sie verstand sehr gut – sowohl das Ausgesprochene
als auch das Unausgesprochene.

Sara hatte Violet zu verstehen gegeben, dass sie von ihren
Fähigkeiten wusste. Sie ahnte, dass Violet den Jungen auf eine
einmalige Art und Weise entdeckt hatte. Oder, nach dem, was
Sara gerade angedeutet hatte, auf fast einmalige Art und Weise.

Doch Violet wollte Saras Worten keine allzu große Bedeutung
beimessen. Sie hatte das Gefühl, am Rande eines Abgrunds
zu stehen, und weigerte sich, den entscheidenden Schritt zu
machen.

»Gut. Können Sie mir einen kleinen Gefallen tun? Es dauert
nicht lange.«

»Okay«, sagte Violet.

Zu Violets Überraschung stand Sara auf. Sie ging zur Tür,
und Violet folgte ihr. Nur ungern ging sie hinaus in den Flur,
wo die Echos am stärksten waren. Zum Glück ging es nur wenige
Schritte entfernt in ein Zimmer.

Rafe erwartete sie schon. Kurz traf sie der Blick seiner blauen
Augen, so bohrend, dass sie sich unbehaglich fühlte.

Was lag in seinem Blick? Sorge? Oder nur Neugier? Vielleicht
war sie ein komischer Vogel, der jetzt erforscht wurde.
Violet schaute weg, um sich vor dem Blick zu schützen.

Und dann verzog sich Rafe diskret in die hinterste Ecke des
Raums. Er schien sich dort ganz wohl zu fühlen, beobachtete
still, was geschah. Fast augenblicklich hatte Violet seine Anwesenheit
vergessen.

Der Raum war anders als der erste, aber sie erkannte ihn
sofort wieder, aus Fernsehkrimis und aus dem Kino. Es war ein
Verhörraum mit einem Einwegspiegel, wie die Polizei ihn für
Gegenüberstellungen benutzt.

Der Teil des Raums, in dem sie sich befanden, war klein. Kleiner,
als sie gedacht hätte. Und dunkel. Der Teil des Raums auf
der anderen Seite der Scheibe, den sie deutlich sehen konnte,
war größer und gut beleuchtet.

In Violets Kopf fing es wieder an zu hämmern, diesmal in Erwartung
dessen, was nun kam. Sie hatte Angst davor, was es zu
bedeuten hatte, dass sie hier war. Sie fühlte sich nicht bereit für
das, was Sara mit ihr vorhatte. Ihre Brust war wie zugeschnürt
und ihr Atem wurde flach.

»Was … was …«, stammelte sie.

Sara berührte ihre Hand. »Keine Panik, Violet«, bat sie
mit sanfter Stimme. »Es dauert gar nicht lange. Wir haben
einen Verdächtigen im Fall des entführten Jungen am Hafen.
Schauen Sie ihn einfach an. Sagen Sie uns, ob Ihnen irgendwas
an ihm auffällt.«

Violet konnte nicht. Und sie wollte nicht. Sie schüttelte den
Kopf, brachte jedoch kein Wort heraus.

»Bitte bleiben Sie«, flüsterte Sara.

Als Violet nicht widersprach – weil sie nicht konnte –, nickte
Sara Rafe wortlos zu.

Er ging hinaus und kurz darauf wurden fünf Männer in den
hell erleuchteten Teil des Raums auf der anderen Seite der
Glasscheibe geführt.

Violet schauderte.	

Sara sah sie prüfend an.

»Lassen Sie sich Zeit, Violet.«

»Ich … kann nicht …«

»Schauen Sie sie an«, sagte Sara.

Wie erstarrt ließ Violet den Blick über die Gesichter der fünf
Männer schweifen. Mehrere von ihnen trugen Echos an sich, manche mehr als eins. An der Haut eines Mannes leckten Flammen,
über ihm flimmerte die Luft vor Hitze. Der Geschmack
von Kupfermünzen erfüllte ihren Mund und noch etwas anderes,
das sie nicht identifizieren konnte. Und selbst durch die
Scheibe hindurch hörte sie ein Mischmasch verschiedener Geräusche:
ängstliche Flügelschläge eines Vogels, den gedämpften
Motor eines großen Lastwagens, das Weinen eines Kindes.

Ganz schwach nahm sie den Duft von Orangen wahr.

Es waren zu viele Reize auf einmal und Violet konnte kein
Gesicht von dem anderen unterscheiden. Sie konnte die Echos
nicht auseinanderhalten. Es war ein einziges Durcheinander.

»Können Sie mir etwas sagen?« Saras Stimme schien von
weit her zu kommen, als befände sie sich am Ende eines Tunnels.
Violet hoffte, dass sie nicht ohnmächtig wurde.

Sie schüttelte den Kopf. Er war kurz vorm Zerbersten. Sie
schaute nervös von einem Gesicht zum anderen.

Sara fasste Violet an den Schultern. Die Berührung riss sie
mit einem Ruck aus dem Wirrwarr in ihrem Kopf. Sie ließ es
zu, dass Sara sie herumdrehte, weg von der Scheibe.

Violet wusste, dass Sara die Situation missverstand. »Ich
weiß, was Sie letztes Jahr durchgemacht haben«, sagte Sara.

»Und dass Sie Angst haben. Aber das brauchen Sie nicht, Violet,
versprochen. Hier kann Ihnen nichts passieren. Die Männer
können Sie nicht sehen.«

Violet brachte nur ein Blinzeln zustande.

»Sagen Sie mir nur …«, bat Sara. »Ist er dabei?«

Ohne richtig hinzugucken, schaute Violet noch einmal in den
Raum. In dem Durcheinander von Sinneseindrücken suchte
sie nach etwas ganz Bestimmtem. Sie lauschte auf ein ganz bestimmtes
Geräusch.

Auf den melodischen Klang einer Harfe.

Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

Er war nicht dabei.

Ein Glück, dachte Violet. Er ist nicht hier.



Violet blieb länger als nötig auf der Toilette. Dort war es kühl
und sie fühlte sich in Sicherheit. Langsam beruhigte sie sich.

Sie hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, bevor sie sich
übergeben musste. Sara ließ sie in Ruhe und keiner kam herein.

Violet beugte sich über das Waschbecken und spülte sich den
Mund aus. Dann spritzte sie sich Wasser ins Gesicht, legte die
Hände an die erhitzten Wangen und starrte sich im Spiegel an.

Was ist mit mir los?, fragte sie sich. Warum bin ich so erleichtert
darüber, dass er nicht dabei war?

Sie sah ihren gehetzten Blick im Spiegel. Sie sah genauso
aus, wie sie sich fühlte.

Sie wusste, warum: Sie war nicht bereit, ihn zu sehen. Sie
wollte gar nicht wissen, wer es war. Oder was er war.

Sie blieb so lange weg, wie es ging, ohne dass es auffiel, dann
zwang sie sich hinauszugehen.

Rafe wirkte erleichtert, und Violet hatte das Gefühl, dass er
die ganze Zeit dort gestanden und die Tür bewacht hatte.

»Geht's dir jetzt besser?«, fragte er leise und trat nervös von
einem Fuß auf den anderen.

Violet schaute sich im Flur um und fragte sich, weshalb sie
allein waren.

»Sara musste weg«, sagte Rafe, ehe Violet fragen konnte.

Und dann überreichte er ihr zwei Akten und begleitete sie zum
Aufzug. »Sie hat mich gebeten, dir das hier zu geben und dir zu
sagen, du sollst bitte über ihre Worte nachdenken.«

»Ich kann nicht …« sagte Violet, sie wollte die Akten nicht
annehmen.

Aber Rafe hielt sie ihr so lange hin, dass Violet sie schließlich
nahm. »Es muss ja nicht sofort sein, Violet. Schau sie dir an,
wenn du soweit bist.«

Er schaute sie mit seinen dunkelblauen Augen an, und Violet
hatte wieder dasselbe Gefühl wie an jenem Abend, als sie ihm
im Kino begegnet war … als gäbe es ein Geheimnis, das sie miteinander
teilten. Ein Geheimnis, über das keiner von beiden
sprechen wollte.

Ein Mann im Anzug eilte im Flur an ihnen vorbei, und Violet
schaute ihm nach. Von irgendwoher kannte sie ihn, aber sie
wusste nicht mehr, woher. Sie überging das Déjà-vu-Gefühl,
denn sie war zu erschöpft von den Ereignissen des Tages.

Violet war erleichtert, als sie im Aufzug war und Rafe hinter
der sich schließenden Tür verschwand.

Sie seufzte, lehnte sich schwer gegen das Handgeländer und
legte die Stirn an die Stahlwand. Als sie unten ankam, lief sie
schnell ins Parkhaus. Sie wollte so schnell wie möglich zu ihrem
Wagen und weg von hier.

Sie kam an einer Gruppe von Männern vorbei, und ohne es
zu wollen, schnappte sie Fetzen ihrer Unterhaltung auf.

»Was hat sie sich dabei gedacht …?«

»… Zeitverschwendung …«

»… absoluter Schwachsinn.«

Die Worte hätten Violet nicht weiter beeindruckt, wäre da
nicht noch etwas gewesen: die unverkennbaren Signale, die
ihre Worte umgaben, ihre Stimmen, die Männer selbst.

Echos. Farben. Töne. Empfindungen … Sie schwirrten
durcheinander und verhedderten sich wie lose Fäden.

Die Erinnerung war noch so frisch, dass sie sie sofort wiedererkannte.

Vogelgeflatter. Flammen. Ein weinendes Kind.

Sie schaute ihnen im Vorübergehen ins Gesicht und konzentrierte
sich dabei auf ihre Schritte, um nicht zu stolpern.

Ihre Anzüge passten nicht zu den Gesichtern. Sie zog sie im
Kopf um. Flanelljacken. T-Shirts. Verwaschene Jeans.

In Gedanken fügte sie den Mann hinzu, der ihr im Flur entgegengekommen
war.

Sie waren es. Die Männer von der Gegenüberstellung. Das
waren alles FBI-Agenten gewesen.

War das Ganze nur ein Scherz? Ein Trick? Ein Test?

Sie fragte sich, ob die Männer sie wiedererkannten. Ob die
auch wussten, wer sie war.

Als sie bei ihrem Wagen war, schaute sie noch einmal zu
ihnen. Es sah nicht so aus, als würde jemand sie erkennen.

Als sie einstieg und sich anschnallte, zitterten ihr die Hände.

Sie ließ den Motor an und fuhr los. Sie fuhr ziellos durch die
Gegend. Alle Straßen in der Stadt sahen für sie gleich aus.

Hatte Sara ihr eine Falle gestellt, um ihr vermutetes Talent
zu testen? Hatte Violet den Test bestanden oder war sie durchgefallen?

Violet biss die Zähne zusammen, sie war wütend und fühlte
sich betrogen, ohne zu verstehen, warum eigentlich. Es konnte
ihr doch egal sein, ob Sara an ihre Gabe glaubte oder nicht. Und
sie würde ganz bestimmt nicht das Versuchskaninchen spielen.

Ihn ihrem Kopf war ein großes Chaos, ihr drehte sich der
Magen um.

Sie bog ab und fuhr auf einen überfüllten Parkplatz, es kümmerte
sie nicht, dass es keine freie Lücke gab. Sie machte die Tür auf, beugte sich hinaus und erbrach sich auf den Asphalt.

Sie ignorierte den Parkwächter in seinem Häuschen, der sie
misstrauisch beobachtete.

Sie dachte an die Worte, die sie im Parkhaus aufgeschnappt
hatte.

Zeitverschwendung. Absoluter Schwachsinn.

Es ist Schwachsinn, dachte sie wütend. Wenigstens haben sie
nichts davon geglaubt. Vielleicht glaubte Sara Priest es auch
nicht.

Violet richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel den
Mund ab, dann spuckte sie aus, um den widerlichen Geschmack
loszuwerden.

Vielleicht ließen sie sie jetzt in Ruhe.

Es sei denn …

Aber daran wollte sie gar nicht denken.

Angenommen, sie war gar nicht durchgefallen?

Angenommen, sie hatte den Test bestanden?





14. Kapitel




Violet durchforstete den Kühlschrank nach etwas Essbarem
und versuchte, nicht mehr an die nachmittäglichen Ereignisse
beim FBI zu denken.

Sie wollte nicht daran denken, was sie gesagt hatte und was
nicht. Sie versuchte, die Begegnung mit den Männern im Parkhaus
zu verdrängen. Und vor allem wollte sie nicht an das denken,
wovon Sara gesprochen hatte.

Während Violet vorm Kühlschrank stand, tauchte ihre Mutter
hinter ihr auf und schaute ihr über die Schulter. Sie sagte
nichts dazu, dass es schon spät war und dass Violet nicht gesagt
hatte, wo sie hinfuhr und wann sie zurückkommen würde. Violet
war ihr dankbar dafür.

»Lass mich mal.« Lächelnd schob ihre Mutter sie zur Seite.

Violet war gespannt, was das geben sollte. Ihre Mutter war
nicht gerade die perfekte Hausfrau und Kochen stand auf der
Liste ihrer bescheidenen Fähigkeiten ganz unten. Aber dann überraschte sie Violet, als sie Schinken und eine Packung Eier
aus dem Kühlschrank holte. »Wie wär's mit Frühstück zum
Abendessen?«

Violet nickte lächelnd.

Frühstück zum Abendessen war schon als Kind ihr Favorit
gewesen. Pfannkuchen, Eier, Arme Ritter … Selbst Cornflakes
schmeckten am Ende des Tages irgendwie besser.

»Super«, sagte Violet. »Soll ich helfen?«

Ihre Mutter scheuchte sie weg, als wäre sie ein kleines Kind,
das immer im Weg steht. »Du setzt dich mal hin. Kommt ja
nicht oft vor, dass ich meiner Tochter ein Essen zaubere.«

Und das ist noch untertrieben, dachte Violet, als sie sich setzte
und das Kinn in die Hand stützte. »Könntest du ruhig machen,
Mom. Ich wohne immer noch hier, weißt du?«

Ihre Mutter sah sie strafend an und schlug die Eier in eine
Schüssel. »Halt dich mal lieber zurück. Du kannst von Glück
sagen, dass ich überhaupt koche.«

»Glück? Hm, das wär jetzt nicht das erste Wort, das mir eingefallen
wäre.«

Ihre Mutter bewarf sie mit dem Geschirrtuch und durchsuchte
die Schubladen. Sie schien sich in ihrer eigenen Küche
nicht zurechtzufinden. Violet schaute ihr zu und schmunzelte,
während ihre Mutter immer verzweifelter in denselben Schubladen
kramte. Schließlich musste Violet sie retten.

»Der Schneebesen ist auf der Anrichte. In der Keramikdose,
die du selbst gemacht hast.«

Ihre Mutter ließ ergeben die Hände sinken. »Danke«, sagte
sie seufzend.

Violets Mutter war eine begabte Künstlerin, ein unentdecktes
Talent in ihrem kleinen Städtchen. Ihre Gemälde und Zeichnungen zierten die Wände ihres Hauses. Vor allem aber
arbeitete sie mit Ton, überall standen Dosen, Vasen und Schälchen
herum, die sie getöpfert hatte.

Violet hatte keine kreative Ader.

Sie hatte ein anderes Talent.

Eins, das dem FBI offenbar nützen könnte. Zumindest einer
Beraterin des FBI.

Sie schob den Gedanken beiseite, als ihre Mutter ihr einen
voll beladenen Teller mit Rührei, Schinken und Toast hinstellte.
Seltsam, dass etwas so Einfaches wie ein Gericht aus
Kindertagen alles wieder ins Lot bringen konnte.

Sie aß hastig, nicht weil sie es eilig gehabt hätte, sondern weil
ihr Magen sich mit jedem Bissen besser anfühlte. Während der
Heimfahrt war die Übelkeit einem unangenehmen Gefühl der
Leere gewichen. Als wäre dort, wo ihr Magen hätte sein sollen,
ein großes Loch.

Erst als sie die Stimme ihrer Mutter hörte, merkte sie, wie
sehr sie in Gedanken versunken gewesen war. Ihre Mutter
hatte die ganze Zeit neben ihr gesessen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, als Violet den nächsten
Bissen nahm.

»Total lecker«, sagte Violet und trank das Glas Milch in
einem Zug leer. »Genau das hab ich jetzt gebraucht, Mom. Vielen
Dank.«

»Gern geschehen. Aber das meinte ich gar nicht. Ich meine,
ob es dir gut geht? Du wirkst so, als hättest du irgendwas.«
Ihre Mutter fasste ihr ins Haar, wickelte eine lange Locke um
einen Finger und ließ sie wieder los. Voller Wärme schaute
sie Violet an. Seit einer Ewigkeit hatte Violet sich niemandem
anvertraut.

Aber was hatte sie sich dabei gedacht? Sie wusste doch, dass
sie für ihre Mutter durchsichtig war. Ihre Mutter merkte es
immer, wenn ihr etwas auf der Seele lag.

Violet seufzte. Sie glaubte, sie könnte es einfach abschütteln
und ihre Sorgen begraben. Stattdessen hörte sie sich selbst fragen:
»Warum war es immer so ein Geheimnis?« Und als sie
sich nicht sicher war, ob ihre Mutter sie verstand: »Du weißt
schon … das mit den Toten. Warum habt ihr immer so ein Geheimnis
darum gemacht?«

»Hmm.« Ihre Mutter nickte, als würde sie alles verstehen.

»Ich hab mich schon gewundert, dass du nicht fragst.«


»Ehrlich?«

»Ehrlich. Ich hatte die Frage schon erwartet. Letztes Jahr, als
all das passiert ist, da hab ich damit gerechnet, dass du darüber
sprechen willst. Aber nein. Du warst immer so tapfer und hast
alles für dich behalten.« Sie lächelte ihre Tochter nachdenklich
an. »Ich bin froh, dass du jetzt darüber reden willst.«

Violet war nicht so überzeugt. Sie fand es immer schon
schwer, über ihre Gefühle zu sprechen. Auf einmal hätte sie die
Frage gern zurückgenommen und vergessen, dass sie je davon
angefangen hatte.

Aber ihre Mutter ließ ihr keine Chance. »Es sollte nie ein
Geheimnis sein, Violet. Natürlich wollten wir dich schützen,
aber vor allem wollten wir dir die Entscheidung überlassen,
wem du es sagst und wie viel du preisgibst. Und wann. Wir
konnten es nicht einfach herumposaunen. Wir haben beschlossen
zu warten, bis du selbst entscheiden kannst. Für uns ist es in
Ordnung, wenn die Leute davon wissen – oder auch nicht, ganz
wie du willst.« Sie nahm ihre Tasse, ein kleines antikes Stück,
und trank einen Schluck Tee.

Violet dachte darüber nach. Mit dieser Antwort hatte sie
nicht gerechnet. Sie war immer davon ausgegangen, ihre Familie
würde von ihr erwarten, dass sie das Geheimnis für sich
behielt.

»Hat Oma es jemandem erzählt?« Auf einmal wollte sie wissen,
wie ihre Vorfahren mit dieser Gabe umgegangen waren.

Ihre Mutter zog die Augenbrauen hoch, dann lachte sie.

»Deine Oma hat es jedem erzählt, der es hören wollte oder
auch nicht. Als sie noch ein Mädchen war, hat der Lehrer sie
einmal nach Hause geschickt, weil sie davon erzählt hatte, dass
sie tote Tiere fand. Allerdings hat deine Oma nie einen toten
Menschen aufgespürt.« Sie streichelte Violets Wange.

»Und wieso, glaubst du, hast du es nicht geerbt?«

Ihre Mutter zuckte die Achseln und ein Lächeln umspielte
ihre Lippen. »Pech gehabt, nehme ich an.«

»Na ja«, murmelte Violet. Die Vorstellung, es könnte ein
Glück sein, getötete Lebewesen zu finden, fand sie ziemlich
abwegig. Dann dachte sie an ihren merkwürdigen Nachmittag
beim FBI. »Würdest du es an meiner Stelle jemandem erzählen?
«

Ihre Mutter stand auf und räumte den Tisch ab. »Ich würde
darüber nachdenken, ob es sinnvoll ist, andere einzuweihen,
und dann würde ich einfach auf meinen Bauch hören«, sagte
sie und räumte das schmutzige Geschirr in die Spüle. Sie zwinkerte
Violet zu. »Eins weiß ich, mein Schatz. Ich bin mir sicher,
dass du dich richtig entscheidest, so oder so.«

Mit diesen Worten ging sie aus der Küche und ließ Violet mit
lauter Fragen zurück. Irgendwie hatte sie erwartet, dass ihre
Mutter das bestätigen würde, was sie immer gedacht hatte: dass
es ein Geheimnis war. Und dass das immer so bleiben sollte.

Jetzt hatte sie auf einmal die Wahl und ihr schwirrte der
Kopf. Sie könnte es noch jemandem erzählen und dem FBI
helfen. Sie könnte gezielt Mörder aufspüren.

Es war eine zu schwere Entscheidung. Und im Moment war
sie sowohl körperlich als auch seelisch zu erschöpft, um darüber
nachzugrübeln.

Sie schaltete das Licht aus und ging hinauf in ihr Zimmer.

Obwohl sie so müde war, ging sie nicht gleich schlafen. Sie
legte sich mit den Akten aufs Bett, die Rafe ihr mitgegeben
hatte.

Sie wusste natürlich, was Sara erwartete und was sie dachte.
Sie glaubte wohl, Violet hätte übersinnliche Fähigkeiten und
könnte aus einem Stapel Fotos und Polizeiberichten etwas herauslesen.
Als bräuchte Violet nur mit den Händen über die
Beweismaterialien zu fahren und hätte dann die Lösung.

Wenn es so einfach wäre.

Violet nahm sich als Erstes die Akte über den Fall des kleinen
Jungen vor. Sie betrachtete ein Foto von seinem Gesicht. Sie
fuhr mit den Fingerspitzen über das Bild, zeichnete die Linie
seines niedlichen Mundes nach und fragte sich, wie jemand
einem Kind so etwas antun konnte. Der Kummer stach ihr in
der Brust. Der Junge war so klein und unschuldig.

Sie klappte die Akte zu und schlug die andere auf.

Sie sah ein Foto von einer Frau. Sie hieß Serena Russo –
Mikes Mutter. Das Foto war nicht aktuell; selbst vor zwei Jahren
musste es schon älter gewesen sein. Als wäre es aus einem
Bilderrahmen genommen worden, der an der Wand hing. Es
war verblasst und die Kleider waren schon lange aus der Mode,
aber sie lächelte. Sie war glücklich gewesen, als das Foto gemacht
worden war.

In der Akte gab es noch zwei weitere Fotos von Serena Russo.
Darauf sah man sie, nachdem ihr erster Mann sie misshandelt
hatte. Ihr Gesicht war verletzt, die Augen geschwollen, die Lippen
blutig. Violet konnte nicht lange hinsehen und blätterte
um.

Als sie das Fahndungsfoto des möglichen Täters sah, stellten
sich ihr die Härchen auf. Roger Hartman. Zufällig schaute sie
auf seine Adresse und erschrak. Er lebte nur etwa eine Stunde
von ihrem Wohnort entfernt.

Violet konnte verstehen, dass Sara diesen Mann verdächtigte,
für das Verschwinden der Frau verantwortlich zu sein. Sie fragte
sich, was genau die ehemalige Agentin vermutete. Dachte sie,
dass Mikes Mutter tot war? Ermordet von ihrem brutalen Exmann?

Es kam ihr ungerecht vor, dass er weiterleben konnte, als ob
nichts wäre, während die Familie Russo auseinandergerissen
worden war.

Plötzlich tat es Violet leid, dass sie nicht helfen konnte. Sie
hätte gern etwas getan, um die Leere zu füllen, die Mike und
seine Schwester seit dem Verschwinden der Mutter empfinden
mussten.

Das Nichtwissen, wie Sara es genannt hatte.

Sie klappte die Akte zu und steckte sie zusammen mit der
anderen in ihre Schultasche.

Violet wollte gern helfen, damit Mikes Familie vielleicht mit
allem abschließen konnte.





Hass

Sie hasste das klirrende Geräusch der Flaschen. Es war nie ein
gutes Geräusch, schon gar nicht mitten in der Nacht.

Es war das Geräusch ihres Vaters.

Sie war allein in ihrem dunklen Zimmer und am liebsten
hätte sie geschrien. Es fühlte sich an, als würde sie an dem
Schrei ersticken, den sie nicht herausließ.

Sie lauschte, als seine schweren Arbeitsstiefel über den Wohnzimmerfußboden
schlurften, und fragte sich zum tausendsten
Mal, warum ihre Mutter gegangen war und nicht er. Warum
konnte nicht er an ihrer Stelle die Familie verlassen?

Schlimmer noch als das Geräusch der Flaschen jedoch war
die Angst jeden Abend, bevor er von der Arbeit nach Hause kam.
Nie wusste sie, welcher Mann kommen würde, welcher Vater am
Ende des Tages zur Tür hereinkommen würde. Denn sie war
überzeugt, dass dieser neue Mann, der bei ihnen wohnte, nicht
derselbe war wie ihr alter Vater. Ihr richtiger Vater war fort, zusammen mit der Mutter verschwunden, und der neue Mann
glich dem alten nur äußerlich.

Sie hatte gelernt, dass es manche Monster nicht nur in der
Fantasie gab.

Und doch hoffte sie jedes Mal einen flüchtigen Moment lang,
dass diesmal nicht dieser Mann kommen würde, sondern ihr
richtiger Vater. Dass er endlich nach Hause kommen würde.

Aber das geschah nie.

Ihr richtiger Vater war verschwunden. Und an seiner Stelle
war da jetzt dieser verschlossene, verbitterte Mann. Der kaum
je nüchtern war.

Niemand konnte sich auch nur vorstellen, wie einsam sie sich
fühlte.

Sie rollte sich zusammen und wartete darauf, dass die Geräusche
im Wohnzimmer verstummten. Sie hörte, wie eine weitere
Flasche geöffnet wurde. Bald würde er schlafen.

Mit der Erleichterung kam der Hass.

Sie hasste ihren Vater, den Mann, der aus ihm geworden war.

Sie hasste die Frau, die sie zur Welt gebracht und dann im
Stich gelassen hatte, als sie sie am nötigsten gebraucht hätte.

Und sie hasste alle, die das besaßen, was sie nicht hatte, das,
was sie sich mehr wünschte als alles auf der Welt. Doch am
meisten hasste sie sich selbst dafür, dass sie nicht stark genug
war, um sich zu retten. Noch nicht.

Aber eines Tages würde sie es schaffen. Sie würde nicht für
immer hier bleiben. Diese Überzeugung gab ihr Kraft.

Eines Tages würde sie einen Ausweg finden.
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Violet wusste nicht recht, was sie hier machte, sie wusste nur,
dass sie nicht allein mit ihren Gedanken zu Hause sein wollte.

Seit über einer Stunde fuhr sie schon durch die Stadt, versuchte,
in der Nacht unterzutauchen, sich darin zu verlieren.
Um diese Zeit, wenn alle Straßen verlassen waren, fuhr sie am
liebsten.

Der Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe, ließ die
Lichter zu spiegelnden Pfützen verschwimmen, verstärkte das
Gefühl der Abgeschiedenheit.

So ließ es sich gut nachdenken.

An einer roten Ampel blieb sie stehen, obwohl kein weiteres
Auto zu sehen war. Selbst wenn es keiner sah, hielt sie sich an
die Regeln. Immer wollte sie alles richtig machen.

Jetzt hätte sie gern gewusst, was richtig war. Sollte sie auf
Saras Angebot eingehen? Ihre Gabe nutzen, um anderen zu
helfen? Violet wusste nicht einmal, ob es ein offizielles Angebot war oder nur ein Versuchsballon. Die Tatsache, dass Sara ihr die
Akten gegeben hatte, sprach immerhin dafür, dass sie es ernst
meinte.

Aber so etwas konnte sie nicht allein entscheiden und Violet
dachte an die FBI-Agenten im Parkhaus.

Absoluter Schwachsinn, hatte der eine Mann gesagt.

Zeitverschwendung der andere.

Das waren Männer mit Dienstabzeichen, erfahrene Ermittler.
Und die glaubten ganz offenbar nicht, dass das FBI Violets
spezielle Hilfe brauchte. Vielleicht hatten sie recht.

Violet wusste es nicht. Sie hatte so lange Verstecken gespielt,
dass es undenkbar schien, sich irgendjemandem außer Jay und
ihrer Familie anzuvertrauen.

Es war ein Geheimnis … ihr Geheimnis. Wie konnte man
von ihr verlangen, das zu offenbaren?

Aber es musste ja kein Geheimnis bleiben.

Je länger sie darüber nachdachte, desto tiefer sank ihre Laune.

Sie merkte, dass sie immer noch an der Ampel stand und darauf
wartete, dass etwas geschah.

Aber niemand würde ihr ein Zeichen schicken. Einfache
Antworten gab es nicht.

Sie wollte nicht weiter ziellos herumfahren, sie musste irgendwohin,
und sei es nur nach Hause.

Sie seufzte und traf die erste Entscheidung seit Tagen.

Der Wagen grummelte wie üblich und erinnerte sie daran,
dass er noch lebte, als sie mitten auf der verlassenen Straße wendete.
Irgendwie machte es Spaß, gegen die Regeln zu verstoßen.

Sie fuhr zu Jay nach Hause. Als sie in die Auffahrt einbog,
schaltete sie die Scheinwerfer aus. Sie brauchte kein Licht, diesen
Weg hätte sie mit geschlossenen Augen gefunden.

Nicht zum ersten Mal in dieser Nacht fragte sie sich, was sie
da tat. Sie wusste nicht, weshalb sie sich entschlossen hatte herzukommen.
Aber eins wusste sie: Sie musste Jay sehen.

Sie hielt den Wagen an und stieg aus. Sie schlich seitlich um
das Haus herum durch den Regen. Leise klopfte sie an sein
Fenster und wartete. Nach langen Sekunden, gerade wollte sie
wieder klopfen, wurden die Vorhänge zur Seite gezogen.

Als er sie sah, lächelte er.

Sofort kam ihr alles nicht mehr so schlimm vor. Die Anspannung
löste sich. Sie hatte das Richtige getan.

Jay machte das Fenster auf. »Komm zur Haustür, ich lass
dich rein.«

Er sprach leise und hörte sich verschlafen an.

»Nein«, flüsterte sie. »Komm du raus.«

Er widersprach nicht. »Ich zieh mir nur schnell eine Hose
an, dann bin ich da.«

Der Vorhang ging wieder zu. Er schaltete kein Licht an und
wenige Sekunden später kam er herausgeklettert. Als er auf die
Erde sprang, grinste er sie an.

»Was machst du hier?« Er schlang die Arme um sie, als
könnte er sie so vor dem Regen schützen. Er beklagte sich nicht
über das Wetter.

Sie wich ein wenig zurück, sodass sie ihn anschauen konnte.
Wenn sie ihn sah, kam ihr alles andere nicht mehr so wichtig
vor. Nicht so bedrückend.

»Willst du irgendwohin?«

Violet schüttelte den Kopf. »Können wir einfach reden?«

»Klar.« Er zuckte lässig die Schultern, aber Violet sah ihm
an, dass er besorgt war.

Er folgte ihr zum Auto und sie stiegen ein.

Violet ließ den Motor nicht an, sie wollte es jetzt lieber ruhig
haben. Das leise Prasseln des Regens auf dem Auto war wie eine
friedliche Hintergrundmusik. Jay wischte ihr die Regentropfen
von der Wange und strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht.
Violet hielt seine Hand, während sie nach Worten suchte.

Jay drängte sie nicht.

Sie sprach leise. »Als ich dir zum ersten Mal von den toten
Tieren erzählt hab, was hast du da gedacht?«

Er schaute sie verwirrt an. Er hatte wohl mit etwas anderem
gerechnet. »Violet, da war ich sieben. Ich fand es megacool.

Wahrscheinlich war ich sogar neidisch.«

Sie verzog das Gesicht. »Fandest du es nicht gruselig? Hast
du nicht gedacht, ich bin total schräg drauf?«

»Ja«, stimmte er überschwänglich zu. »Deshalb war ich ja
auch so neidisch. Ich wär lieber selbst derjenige gewesen, der
tote Tiere findet. Du warst so was wie ein Tier-Detektiv. Schräg
war es nur deshalb, weil du ein Mädchen warst.« Er grinste.

»Aber darüber hab ich mit der Zeit hinweggesehen, weil man
mit dir immer so krasse Abenteuer erleben konnte.«

Lächelnd atmete Violet auf. Sie wusste, dass er die Wahrheit
sagte. Welcher kleine Junge hätte es nicht toll gefunden, durch
den Wald zu streifen und in der Erde zu buddeln?

Sie nahm einen neuen Anlauf. »Hast du irgendwem davon
erzählt? Weiß deine Mutter Bescheid?«

Er führte ihre Hand an seinen Mund und streichelte ihre
Finger mit den Lippen. Er schaute sie an. »Nein«, sagte er felsenfest.
»Ich schwöre, dass ich es keinem gesagt habe, nicht
mal ihr. Ich glaube, sie ahnt etwas, oder jedenfalls denkt sie, du
musst riesiges Pech haben, weil du die toten Mädchen gefunden
hast.« Er senkte die Stimme. »Nach der Schießerei letztes Jahr hat sie sich echt Sorgen gemacht. Du bist für sie wie eine
Tochter.« Er beugte sich zu ihr. »Das macht es natürlich ein
bisschen unheimlich, wenn ich solche Sachen mache.«

Er küsste sie, ein inniger Kuss. Nicht zart und vorsichtig,
sondern so tief und leidenschaftlich, dass er ihr den Atem
raubte. Sie legte die Hand auf seine Brust und genoss das Gefühl
seines Herzschlags unter der Hand, dann fuhr sie mit den
Fingerspitzen über seinen Hals und in sein Haar.

Er zog sie zu sich herüber auf seinen Schoß. Ungeduldig
streichelte er ihren Rücken, zog sie ganz fest an sich.

Es war fast unmöglich, sich loszureißen. »Warte«, sagte sie
atemlos. »Bitte warte.« Sie stemmte die Hände gegen seine
Schultern, es war eher ein Kampf mit sich selbst als mit ihm.

Spöttisch sah er sie an. »Ich dachte, ich bin der Neinsager
von uns beiden. Ich bin doch das Mädchen.«

Sie atmete schwer, lehnte den Kopf an seine Schulter und
versuchte, ihre Gedanken zu zügeln. Sie wollte immer noch mit
ihm reden. Das andere wollte sie auch, aber erst mal brauchte
sie Ordnung in ihrem Kopf.

»Entschuldige, ich hab so viel …« Sie zuckte die Schultern.
Sein T-Shirt war feucht und hauchdünn, es war so verführerisch,
ihn zu berühren. Sie ließ die Finger über seinen Bauch
gleiten. Sie wollte ihn nicht anmachen, aber er war einfach unwiderstehlich.
»Ich muss erst mal einiges klären.« Etwas Besseres
fiel ihr nicht ein.

Er fasste ihre Hand über der Gürtellinie und hielt sie ganz
fest. »Ich versuche wirklich Geduld zu haben, Violet. Wenn du
mir irgendwas sagen möchtest … vertrau mir einfach.«

»Tu ich ja«, sagte sie. »Ich werd dir alles erzählen. Jetzt gerade
bin ich nur etwas durcheinander.«

Er atmete zittrig aus und küsste sie aufs Haar, ohne ihre
Hand loszulassen. »Wenn du soweit bist, machen wir da weiter,
wo wir aufgehört haben, okay?«

Sie nickte. Eigentlich wollte sie weiterreden, sie war immer
noch so unsicher, was sie tun sollte.

Doch sie blieb einfach, wo sie war, auf seinen Schoß gekuschelt.
Sie genoss seine Nähe und entspannte sich unter seiner
Berührung. Sie schöpfte Kraft daraus, dass er da war.
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Du siehst ja wild aus«, sagte Chelsea zu Violet und holte
sie im Flur ein. »Ich hab gehört, dass du zur ersten Stunde
nicht da warst, ich dachte schon, du machst heute blau.«

»Vielen Dank, Chels«, sagte Violet gereizt. »Ich hab verschlafen
und musste gegen sämtliche Tempolimits verstoßen,
um wenigstens zur zweiten rechtzeitig zu kommen.«

Chelsea schnitt eine Grimasse. »Ich bitte dich, du fährst wie
meine Oma! Du hast bestimmt kein Tempolimit überschritten.«

Violet konnte nicht lügen. »Okay, hab ich nicht. Aber ich
hab mir selbst eine Entschuldigung geschrieben.«

»Aber nur, weil deine Mutter es dir erlaubt hat. Hast du geschrieben,
dass du Dünnpfiff hattest?«

»Nein, nur dass ich verschlafen hab.«

»Du hättest Dünnpfiff schreiben sollen. Oder wenigstens
Unterleibschmerzen, dann bräuchtest du nicht beim Sport mitmachen.
So schlägt man zwei Fliegen mit einer Klappe.«

Violet lachte, obwohl ihr der Schädel brummte. »Du bist ein
echtes Mädchen.«

Da stieß Chelsea sie an und zeigte auf Mike, der gerade auf
sie zukam. »Guck dir Mike an. Er lässt sich einen Schnäuzer
wachsen.«

Violet schaute genau hin. Es stimmte, über seiner Oberlippe
war ein dunkler Schatten zu erkennen.

»Wieso das denn?«, fragte Violet und versuchte, nicht so auffällig
hinzugucken.

»Weil ich ihm gesagt hab, dass ich drauf stehe. Ich wollte mal
sehen, ob er es für mich macht.«

Violet hatte ein sehr unbehagliches Gefühl, als sie Mike anschaute.
Jetzt, wo sie wusste, was seine Familie durchgemacht
hatte. Er tat ihr richtig leid. Zum Glück hatte er keine Ahnung,
dass sie Bescheid wusste.

Er grinste Chelsea an und bemerkte Violet kaum.

Von einem Schnäuzer zu sprechen, war stark übertrieben. Es
war zwar etwas zu sehen, aber nur stellenweise, und die sprießenden
Härchen passten überhaupt nicht in sein hübsches Gesicht.

Violet war verblüfft, dass Chelsea es in weniger als einer
Woche geschafft hatte, ihn so zu beeinflussen. Sie war wirklich
erstaunlich.

»Hey Süßer«, sagte Chelsea so, wie man mit einem Baby
spricht. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Hast du mich vermisst?
«

Violet hätte fast die Augen verdreht.

»Ich hab die ganze Stunde an dich gedacht«, sagte er mit
heiserer Stimme. »Hast du den Zettel gefunden, den ich dir in
die Schultasche gesteckt hab?«

Violet konnte sich nicht länger beherrschen, sie verdrehte
die Augen. Keiner von beiden bemerkte es.

»Ja. So süß von dir.« Was für ein Geturtel. »Hat einer was zu
deinem Schnäuzer gesagt?«

Mike zuckte zusammen, als würde ihm der ungleichmäßige
Flaum über seiner Lippe erst jetzt wieder einfallen. »Ein paar
Leute«, sagte er widerstrebend. Das waren bestimmt keine
Komplimente gewesen.

Chelsea ging auf seinen gequälten Ton nicht ein. »Vi und
ich müssen jetzt rennen, sonst kommen wir zu spät.« Sie reckte
sich, um ihn zu küssen, dann fuhr sie mit dem Daumen über die
Härchen. »Bis nachher.«

Chelsea zog Violet mit, die immer noch auf den Schnäuzer
starrte.

»Und? Gefällt er dir?«, fragte Violet, während Chelsea sie
durch den Flur zerrte.

»Der Schnäuzer?« Chelsea verzog das Gesicht. »Natürlich
nicht. Er sieht scheußlich aus.«

»Warum dann?«

»Hab ich doch gesagt, ich wollte nur sehen, ob er's macht.

Violet wusste nicht, ob sie der Freundin zu ihren Überredungskünsten
gratulieren oder ihr Vorhaltungen machen
sollte. Schließlich tat sie keins von beidem, weil sie wusste, dass
es sowieso nichts brachte.



Jay setzte sich Chelsea gegenüber und nahm ihre Hände in
seine. In der Cafeteria herrschte ein solcher Trubel, dass er
regelrecht brüllen musste.

»Chelsea, bei allem, was dir lieb und teuer ist, bitte hör auf,
meinen Freund zu verschandeln.«

Violet biss sich auf die Lippe, um nicht loszuprusten. Sie
wusste, wovon er sprach. Der Schnäuzer.

Schnell zog Chelsea die Hände weg. »Ach, mach dich mal
locker. So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Außerdem
sorge ich dafür, dass er ihn am Wochenende wieder abrasiert.«

Jay war erleichtert. »Je eher, desto besser. Der arme Kerl
muss sich echt was anhören deswegen.«

»Er wird's schon überleben. Vertrau mir. Was nicht tötet,
härtet ab. Er wird gestärkt daraus hervorgehen.« Sie sagte es
ganz ernst, als glaubte sie wirklich, es sei zu Mikes Bestem.

Jay fiel nicht darauf herein, doch er ließ das Thema fallen,
als Mike hinter Chelsea auftauchte und sie überschwänglich
auf die Wange küsste. Er schien unter Chelseas kleinem Experiment
nicht sonderlich zu leiden.

Chelsea rieb sich über die Stelle, wo seine Lippen sie berührt
hatten, und schnitt eine Grimasse, die nur Violet und Jay sehen
konnten. »Hallo, Süßer«, sagte sie. »Jay hat grad erzählt, dass
ihm dein Schnäuzer nicht gefällt. Aber ich hab ihm gesagt, er
spinnt. Ich finde ihn scharf.«

Mike war es peinlich, dass sie schon wieder darüber sprachen.
Violet merkte, dass es ein heikles Thema war. Sie fragte sich,
was Chelsea wohl angestellt hatte, dass er ihr unbedingt gefallen
wollte.

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, sah sie aus dem
Augenwinkel etwas, das ihr bekannt vorkam.

Es war so vage und so schnell wieder verschwunden, dass sie
sich nicht sicher war, ob sie es wirklich gesehen hatte. Ein Blinken.
Wie ein schwacher Blitz.

Violet wandte sich in die Richtung, aus der es gekommen
war, und fragte sich, was das wohl war.

Viele Schüler saßen an den Tischen und standen an den
Wänden. Sie wuselten hin und her und schlenderten durch die
Flure.

Vielleicht ein Fotoapparat. Oder das kurze Aufleuchten einer
Taschenlampe. Aber in der Schule, mitten am Tag?

Vielleicht war es auch gar nichts gewesen.

Doch, da war etwas. Dieser leise summende Rhythmus in
ihren Adern. Sie wusste, dass es nicht nichts war.

Sie stand auf, ohne die anderen am Tisch zu beachten. »Bin
gleich wieder da«, sagte sie in die Runde, während sie nach
dem blinkenden Licht Ausschau hielt. Sie wusste nicht, woher
genau es gekommen war, und ging in Richtung der Flure. Sie
kannte fast alle, denen sie begegnete. Allerdings erkannte sie
niemand Bestimmten.

Sie kam sich vor, als würde sie einem Phantom hinterherjagen.
Sie schaute allen ins Gesicht und suchte nach etwas, das
eine Person aus der Menge herausheben würde. Etwas, dessen
sich diese Person noch nicht einmal bewusst war.

Es war dasselbe Licht, von dem sie in der Nacht geweckt
worden war, als die tote Katze vor ihrem Haus lag. Diese zuckenden
Blitze. Seitdem war so viel passiert, dass sie die Katze
fast vergessen hatte … und ihren Mörder. Und jetzt war es
hier, das Zeichen des Todes.

Obwohl es verwaschen war, fast ganz verblichen im Tageslicht,
erkannte sie es.

Eisfinger griffen nach ihrem Herzen, als sie daran dachte,
dass ein Mitschüler, jemand, den sie kannte und der ihr jeden
Tag so nah war, etwas so Grauenhaftes getan haben sollte.

Als sie das Licht nicht fand, dachte sie schon, dass derjenige
wohl nicht mehr da war. Oder dass sie sich alles nur eingebildet
hatte.

Doch da war es wieder, nur eine Andeutung des diffusen
Blinkens. Und so schnell wieder verschwunden, wie es gekommen
war. Jetzt war es weiter weg als vorhin.

Vielleicht kommt es von draußen, dachte Violet und schaute
durchs Fenster.

Sie zwängte sich durch die Menge, durch die Doppeltür am
Sekretariat und hinaus ins Tageslicht. Sie entdeckte ihn nicht,
denjenigen, der das Zeichen der toten Katze trug.

Suchend ging sie weiter. Auf dem Parkplatz sah sie Autos
kommen und gehen. Schüler und Lehrer auf den Gehwegen.

Ihr Herz schlug wie wild. Sie hatte Angst davor, die Wahrheit
herauszufinden. Und Angst davor, sie nicht herauszufinden.

Sie ging langsamer, vorsichtig, schaute sich ganz genau um.

Doch ihr wurde bald klar, dass sie zu spät kam. Er war nicht
mehr da.

Sie kam ans Ende der Schulgebäude, wo der Parkplatz anfing,
und schaute sich um. Da war niemand. Kein Blinken. Sie
war allein.

Sie seufzte enttäuscht. Sie wusste nicht, was sie davon halten
sollte.

Dann sagte sie sich, dass sie müde war. Sie hatte kaum geschlafen.
Und zwar nicht nur eine Nacht, sondern mehrere
Nächte hintereinander. Vielleicht hatten ihre Gedanken sich
vor lauter Erschöpfung verselbständigt, vielleicht konnte sie
ihren Sinnen nicht mehr trauen.

Sie schüttelte den Kopf, die Vorstellung war zu verstörend.

Sie war nicht verrückt. Sie hatte wirklich etwas gesehen. Es war da gewesen, auch wenn es vielleicht kein Echo gewesen
war. Sie wartete noch ein paar Minuten, dann gab sie auf und
ging zurück in die Cafeteria.

Heute Nacht, nahm sie sich fest vor, heute Nacht muss ich mal
schlafen.





Gier

Wie merkwürdig, dass Violet aufstand und direkt auf sie zukam.
Als hätte sie gemerkt, dass sie beobachtet wurde.

Aber das konnte nicht sein.

Sie hatte Violet nur kurz beobachten wollen, um sich ein
wenig zu betäuben. Als Violet dann auf sie zukam, mit diesem
seltsamen Blick des Erkennens, verschwand sie, damit Violet sie
nicht entdecken konnte. Sie versteckte sich und warf einen kurzen
Blick auf das Leben, das sie selbst niemals führen würde.

Die vollkommene Violet. Mit dem vollkommenen Leben.

Sie verschwand um die Ecke, dann hielt sie wie erstarrt inne –
als säße sie in der Falle –, während sie darauf wartete, dass ihr
Vater in den Transporter stieg. Sie ärgerte sich darüber, dass er
darauf bestanden hatte, sie zu bringen. Schließlich war es seine
Schuld, dass sie überhaupt zu spät gekommen war. Sie hatte die
halbe Nacht wach gelegen und darauf gewartet, dass er endlich
einschlief.

Als er losfuhr, ging sie einmal um das Schulgebäude herum.
Sie suchte nach einem anderen Eingang und fragte sich, was
passieren würde, wenn sie sich von Violet schnappen ließe.

Sie spielte mit dem Gedanken, sich Violet zu offenbaren. Die
Vorstellung hatte was.

Wenn sie nun wirklich jemandem die Wahrheit sagen würde?


Ihre Last teilen könnte?

Aber was sollte sie sagen? Dass ihre Mutter abgehauen war?

Dass ihr Vater ein Säufer war?

Sie machte sich nichts vor. Sie würde es niemandem erzählen.
Sie konnte keinem vertrauen. Keiner interessierte sich für
ihr erbärmliches Leben.

Schon gar nicht Violet Ambrose.

Sie kam zu einer offenen Tür und atmete erleichtert auf. Sie
reihte sich in den Strom der Schüler ein, die durch die Flure
zur nächsten Stunde gingen. Sie ging mit ihnen und war sich
sicher, dass sie nicht mehr wahrnehmbar war.

So, wie sie es wollte.

Anonym. Eine von vielen.

Ein ganz gewöhnliches Mädchen.
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Als Violet und Jay nach der Schule zusammen zum Parkplatz
gingen, schaute Violet alle Schüler um sich herum genau
an. Suchend.

Keiner von ihnen trug ein Echo an sich.

Sie sagte sich, dass sie es einfach vergessen sollte, aber das
ging nicht.

»Hey, da ist was für dich«, sagte Jay und zog einen rosa Zettel
unter dem Scheibenwischer hervor. Bevor er ihn ihr reichte,
schnupperte er daran. »Riecht gut.«

Violet lachte, dann schaute sie auf den Zettel.

Ihr Name war mit lila Filzstift in einer Mädchenschrift darauf
geschrieben. Sie schnupperte, er roch nach Trauben. Der
Zettel war mit einem kleinen Herzsticker zugeklebt.

»Komisch.« Sie fummelte an dem Sticker herum und schaute
Jay durchtrieben an. »Vielleicht hab ich einen heimlichen Verehrer.
«

Jay warf seine Schultasche auf die Rückbank, dann stieg er
ein und ließ den Motor an.

Violet faltete den Zettel auseinander und las ihn. Ihr blieb
das Herz stehen.

Die Schrift war innen dieselbe wie außen. Sie las die Worte
erneut, vielleicht hatte sie etwas falsch verstanden.

Aber nein.

Sie faltete den Zettel wieder zusammen, schnell diesmal, und
versuchte, das unangenehme Gefühl, dass jemand sie beobachtete,
zu verscheuchen. Sie steckte den Zettel in die Schultasche,
dann warf sie die Tasche zu Jays auf die Rückbank.

»Und? Von wem war der Liebesbrief?«, fragte er, als sie einstieg.

Violet schüttelte den Kopf und suchte vergeblich nach Worten.
Sie kam sich vor wie in ihrem Albtraum. Als wäre sie gefangen,
in erstickender Dunkelheit begraben. Und könnte sich
nicht befreien.

»Violet?«

Sie blinzelte. »Ja?« Sie hatte ihm noch nicht geantwortet.

»Von Chelsea«, stammelte sie. »Nur ein Zettel von Chelsea.«

Er legte besorgt die Stirn in Falten. »Alles okay bei dir?« Er
berührte ihre Wange.

Sie nickte. »Ich bin nur müde. Wahnsinnig müde.«

Er nahm es hin, er wusste ja, dass das stimmte. Sie war wirklich
müde gewesen.

Bis sie den Zettel gelesen hatte.



Jay musste an diesem Nachmittag arbeiten, deshalb hatte Violet
vorgehabt, nach Hause zu fahren und ein Nickerchen zu
machen. Doch als sie nach Hause kam, war ihr Vater noch auf der Arbeit und ihre Mutter weg. Also kam Schlafen nicht infrage.
Nicht in dem leeren Haus.

Sie lief herum und versuchte, sich zu entspannen. Es war verrückt,
dass sie ausgerechnet hier Angst hatte. Zu Hause hatte
sie sich noch nie gefürchtet, nicht mal als kleines Kind.

Sie hatte nie geglaubt, dass sich unter ihrem Bett oder im
Schrank ein Monster versteckte. Und sie brauchte noch nicht
mal ein Schlaflicht, um sich sicher zu fühlen.

Und jetzt fürchtete sie sich dort, wo sie sich sonst immer
geborgen gefühlt hatte.

Nur wegen dieses bescheuerten Zettels.


Sie holte ihn aus der Schultasche und las ihn noch einmal,
obwohl ihr das nicht weiterhalf.



Rosie ist tot

Violet veilchenblau

Du siehst mich nicht

Ich seh dich genau.



Seit ihrer Kindheit hatte sie diesen Reim immer wieder in allen
möglichen Variationen gehört. Aber noch nie hatte er so bedrohlich
geklungen, so unheilvoll. Violet verstand die Bedeutung,
die sich hinter den Worten verbarg.

Es war eine Botschaft von demjenigen, der ihr die tote Katze
vors Haus gelegt hatte. Derselbe, dem sie heute in der Schule
gefolgt war. Der- oder besser: diejenige – der Zettel war eindeutig
von einem Mädchen – verhöhnte und belauerte sie.

Und sie wusste, wo Violet wohnte.

Violet steckte den Zettel ganz unten in ihre Schultasche, ließ
im Wohnzimmer alle Rollos herunter, setzte sich im Dunkeln aufs Sofa und versuchte sich einzureden, dass ihr nichts passieren
konnte. Jetzt wäre sie gern wieder müde und hätte sich
hingelegt. Nach einem kurzen Schlaf würde es ihr sicherlich
besser gehen und sie könnte klarere Gedanken fassen. Aber je
länger sie dort saß und versuchte, sich nicht zu fürchten, desto
unmöglicher wurde es einzuschlafen.

Schließlich entschied sie, dass sie hier raus musste. Wenigstens
für eine Weile. Bis ihre Eltern nach Hause kamen. Aber
ehe sie ging, musste sie noch etwas erledigen.

Sie zog Schuhe und Jacke an und schaute noch mal nach, ob
Carl im Haus war. Dann verließ sie das Haus durch die Hintertür
und ging zum Atelier ihrer Mutter. Sie kramte in den Materialien
herum, bis sie ein kleines Stück Holz fand. Es war flach
und glatt, genau richtig für ihren Zweck. Hoffentlich brauchte
ihre Mutter es nicht für irgendwas Bestimmtes.

Sie öffnete eine kleine Dose Acrylfarbe und nahm einen feinen
Pinsel. Sie hatte ein hübsches Rosa ausgesucht.

Sie arbeitete sorgfältig, das musste sein, und als sie fertig war,
wusch sie den Pinsel aus und stellte die Farbe zurück.

Leise schlich sie um den Schuppen herum zum Waldrand,
wo ihr kleiner Friedhof lag. Sie ging zwischen den Grabsteinen
und Kreuzen hindurch bis zu der Stelle, die sie suchte.

Sie kniete sich vor das frische Grab und legte die frisch bemalte
Tafel mit dem Namen der kleinen Katze darauf.


ROSIE


Eigentlich wollte Violet in einer Drive-In-Espressobar anhalten
und sich einen schwarzen Tee holen, der sie wachhalten
sollte.

Doch als sie beim Java Hut vorbeifuhr und Chelseas Wagen
auf dem Parkplatz entdeckte, änderte sie ihre Pläne. Sie hatte
sowieso nichts Besseres vor.

Als sie den Wagen abschloss, fragte sie sich automatisch, ob
diejenige, die den Zettel geschrieben hatte, wohl auch Stammgast
im Java Hut war. Sie schaute alle, an denen sie vorbeikam,
argwöhnisch an.

Chelsea und Jules saßen an einem Tisch hinten in der Ecke.

Violet bestellte an der Theke einen Tee und ging damit zu
ihren Freundinnen. Sie wunderte sich, dass Claire nicht dabei
war. Claire konnte es nicht leiden, wenn sie ausgeschlossen
wurde.

Chelsea verzog das Gesicht, als sie den Tee in Violets Händen
sah. »Hättest du nicht einen Milchshake oder so was nehmen
können?«

Das war Chelseas Art zu sagen, dass Violet einen Milchshake
bestellen sollte, damit sie davon trinken konnte, ohne zu bezahlen.

Violet schüttelte den Kopf und überging den wenig subtilen
Hinweis. »Nö, schon gut so.« Sie nahm den Plastikdeckel vom
Becher und tat etwas Honig hinein.

»Ich würde mir einen Milchshake mit dir teilen, wenn du
willst«, bot Jules an.

»Ha, siehst du? Jules versteht mich«, sagte Chelsea vorwurfsvoll
zu Violet.

Jules hielt die Hand auf.

»Ich hab gesagt, ich würd ihn mit dir teilen. Also rück die
Kohle raus.«

Chelsea sah Jules grimmig an und legte ihr ein paar Münzen
in die Hand. »Alles außer Erdbeer.«

Jules nahm das Geld und ging zur Theke.

»Ich dachte, du stehst auf Erdbeer«, sagte Violet, als Jules
weg war.

»Stimmt. Das nennt man umgekehrte Psychologie. Sie holt
garantiert Erdbeer.« Chelsea konnte die absurdesten Sachen
mit einem bewundernswerten Selbstbewusstsein sagen.

Violet lachte nur. Sie nippte an ihrem Tee, er war genau richtig,
heiß und süß. Und er würde gegen die Erschöpfung helfen.

»Und, kommt ihr mit in die Hütte, du und Jay?«

Chelseas Frage kam so unvermittelt, dass Violet schon
dachte, sie wäre kurz eingenickt. »Wovon redest du, Chels?«

»Ach, stimmt, du bist ja heute beim Mittagessen plötzlich
verschwunden. Wo warst du da eigentlich?«

Violet wollte Chelsea nicht auf die Nase binden, dass sie
einem mysteriösen Licht nachgejagt war. »Ich musste vor der
nächsten Stunde noch was erledigen. Was für eine Hütte denn
nun?«

Chelsea stellte Violets vage Erklärung nicht weiter infrage.

»Mikes Familie hat eine Jagdhütte in den Bergen«, sagte sie.

»Ein paar von uns hatten die Idee, dort in ein paar Wochen zu
übernachten und im Schnee zu spielen. Du weißt schon, Kuscheln
am Kamin und so.« Chelseas Augen funkelten.

Violet verdarb ihr nur ungern die Vorfreude. »Ich glaub
nicht, dass meine Eltern mir erlauben, mit einer Horde Jungs
in einer abgelegenen Hütte zu übernachten.«

»Also bitte, Schneewittchen, Mikes Vater wird auch dabei
sein. Der ist ganz witzig. Schräg, aber witzig. Keine Sorge,
deine Unschuld ist nicht in Gefahr. Großes Pfadfinderehrenwort.
« Sie machte etwas mit den Fingern, das wohl einen
Schwur darstellen sollte, aber da Chelsea nie bei den Pfadfindern gewesen war, sah es eher aus wie ein Peace-Zeichen. Oder
was auch immer. Violet guckte immer noch skeptisch.

Chelsea ließ sich nicht entmutigen, sie versuchte sich als
Stimme der Vernunft. »Na los, ich glaub, Jay probiert schon,
an dem Wochenende freizukriegen. Du kannst deine Eltern
wenigstens mal fragen. Was hast du zu verlieren? Und wenn sie
Ja sagen, haben wir einen Riesenspaß zusammen. Wir machen
einen Schneespaziergang und sitzen abends vorm Kamin. Wir
schlafen in Schlafsäcken, vielleicht können wir sogar Marshmallows
grillen. Das wird wie Zelten.« Sie strahlte Violet gekünstelt
an und klatschte in die Hände, als würde sie sie anflehen.
»Bitte, tu's für mich, bitte, bitte.«

Jules kam mit dem Milchshake zurück. Sie hatte sich für Erdbeer
entschieden und Chelsea grinste Violet an. Was hab ich dir
gesagt?, war in ihrem Gesicht zu lesen.

Violet wollte Chelsea nicht auf die Nase binden, dass sie
einem mysteriösen Licht nachgejagt war. »Ich musste vor der
nächsten Stunde noch was erledigen. Was für eine Hütte denn
nun?«

Violet trank ihren Tee aus und stellte sich vor, ein Wochenende
in einer Schneehütte mit Jay und Chelsea zu verbringen.
Weg von der Stadt. Weg von der Person, die sie mit toten Tieren
und gruseligen Nachrichten quälte.

Es klang wirklich verlockend und Violet liebte Schnee. Und
den Wald. Und Jay.

Fragen konnte sie ihre Eltern ja mal.






18. Kapitel




Schließlich holte die Erschöpfung sie ein. In dieser Nacht
schlief Violet wie eine Tote. Zum ersten Mal seit Wochen war
sie so richtig ausgeruht. Am nächsten Morgen fühlte sie sich
wieder zurechnungsfähig und konnte klar denken.

Es war ein tolles Gefühl.

Sie stand früh auf. Nicht richtig früh, aber jedenfalls rechtzeitig,
um noch etwas zu essen, bevor sie zur Schule musste.

Der erste Anruf ging in der morgendlichen Hektik unter, sie
dachte, es hätte sich jemand verwählt. Auf dem Display stand:
unbekannt.

Sie steckte das Handy in die Tasche ihrer Kapuzenjacke und
stopfte die Hausaufgaben, die sie gemacht hatte, während sie
ihre Cornflakes löffelte, in die Schultasche.

Da merkte sie, dass das Handy in der Jacke vibrierte. Sie holte
es heraus und schaute aufs Display.

Wieder unbekannt.

»Hallo?« Sie schaute aus dem Fenster und guckte, ob Jay
vielleicht schon da war, um sie abzuholen.

Einen Moment dachte sie, dass derjenige am anderen Ende
etwas sagen würde. Aber nichts geschah. Schließlich nahm sie
das Handy vom Ohr.

Die Verbindung war unterbrochen.

Zum zweiten Mal steckte sie es weg. Jay musste jeden Moment
kommen.


Violet räumte den Tisch ab und spülte die Cornflakesschale
aus. Sie lauschte auf Jays Auto, als es in ihrer Jackentasche
schon wieder vibrierte.

Langsam nervte es. Sie trocknete sich die Hände ab und holte
das Handy heraus. Dasselbe Spiel: unbekannt.

»Was ist?«, fragte sie gereizt.

Schweigen am anderen Ende.

Sie seufzte leise. »Hallo?«, sagte sie und versuchte, weniger
scharf zu klingen. Sie schaute auf das Display, die Verbindung
war noch nicht unterbrochen.

Aber nichts.

»Ist da jemand?«

Da hörte sie etwas. Was war das? Ein Atmen? Ein Flüstern?

»Hallo? Wer ist da?«, fragte Violet hoffnungsvoll.

Sie blieb noch einen Moment dran, dann schaute sie wieder
auf das Telefon. Die Verbindung war unterbrochen.

Sie nagte an der Unterlippe, während sie auf das Handy
starrte und darauf wartete, dass es erneut klingelte. Sie fragte
sich, wer es gewesen sein mochte. Dass sich jemand verwählt
hatte, konnte sie ausschließen – warum sollte jemand dreimal
eine falsche Nummer wählen und wieder auflegen?

Also rief jemand absichtlich an. Und da kam nur eine Person
infrage.

Sie schaute zu ihrer Schultasche, die neben dem Küchentisch
auf dem Boden lag. Darin war ein hübscher rosa Zettel
mit einer Nachricht in lila Filzschrift.

Gerade als das Handy erneut klingelte, hörte sie Jays Wagen
in der Einfahrt. Sie zögerte, dann nahm sie das Handy und
starrte darauf. Sie wollte schon rangehen und der Person am
anderen Ende etwas Passendes sagen, aber das brachte bestimmt
nichts. Also versuchte sie es anders. Sie schnappte die
Schultasche, ging zur Haustür und wies den Anruf ab.

Wenn sich da jemand einbildete, Violet ließe sich von albernen
Gedichten und anonymen Anrufen einschüchtern, hatte
sie sich die Falsche ausgesucht. Auch vor einem toten Tier fiel
Violet nicht in Ohnmacht.

An ihr hatten sich schon viel gefährlichere Leute die Zähne
ausgebissen.


Der Plan, einen Ausflug zur Berghütte zu machen, lief überraschend
glatt. Überraschend war vor allem, dass Violets Eltern
ihr erlaubten mitzufahren.

Immerhin würden Mädchen und Jungs gemeinsam dort
übernachten. Es klang zwar wie eine Pyjama-Party von Kindern,
aber Eltern von Jugendlichen dachten wohl eher an verbotenen
Sex und Alkoholkonsum.

Jedenfalls hätte Violet gedacht, dass ihre Eltern so etwas
denken würden, aber offenbar vertrauten sie ihr.

Natürlich waren ein paar Bedingungen daran geknüpft. Sie
wollten die Anschrift der Berghütte haben und die Namen
und Telefonnummern der Eltern von allen, die mitkamen. Jay musste natürlich hoch und heilig versprechen, auf Violet aufzupassen.

Letzteres war kein Problem. Es war interessant, wie schnell
Jay die Beschützerrolle übernommen hatte, als sie ein Paar
wurden. Noch interessanter war, dass ihre Eltern ihm so vertrauten,
wenn man bedachte, dass Jay in einer Woche offiziell
ein Jahr jünger sein würde als Violet.

Violet wurde siebzehn, während Jay noch zwei volle Monate
lang sechzehn blieb.

Jay gefiel sich darin, der Jüngere zu sein. Er machte Scherze
darüber, dass Violet bald einen jüngeren Freund haben würde.

So auch eines Abends, als Violets Eltern ausgegangen waren.
Violet und Jay lagen auf dem Bett und er flüsterte: »Ich sollte
mich demnächst mal an Mädchen in meinem Alter halten, wo
du doch bald deine besten Tage hinter dir hast.«

Violet lachte. »Gute Idee«, sagte sie und stützte sich auf.

»Bestimmt gibt es jede Menge Jungs in meinem Alter, die nur
zu gern vollenden würden, was du angefangen hast.«

Jay erstarrte und Violet merkte, dass sie einen Nerv getroffen
hatte. »Was ist?«

Er schüttelte den Kopf und Violet dachte, er würde »Nichts«
sagen, deshalb war sie überrascht, als er fragte: »Gibt es denn
einen anderen, Vi?«

Sie runzelte die Stirn, verwirrt über diesen ungewohnten Anflug
von Eifersucht. Sie fragte sich, was er damit meinte, und
strich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Wovon redest du?«

Er schaute ihr in die Augen. »Ich hab dich im Kino mit diesem
Typ gesehen, Vi. Wer war das?«

Violet schloss die Augen. Sie war noch nicht bereit, darüber
zu sprechen. Sie wollte ihm nicht vom FBI erzählen, von Sara und Rafe und der Geschichte mit Mikes Mutter. Sie fragte sich
kurz, ob er das mit Mikes Mutter wusste – ob Mike sich ihm
anvertraut hatte. Doch sie bezweifelte es. Jay war nicht so verschlossen
wie sie, er hätte ihr sicherlich davon erzählt.

»So was ist es nicht«, erklärte sie und hoffte, er würde sich
damit zufrieden geben.

Jay stand auf, ging zum Fenster und zog den Vorhang zurück.
Alle Muskeln in seinem Körper waren angespannt.

»Was dann, Vi? Was ist los? Du hast doch irgendwas. Warum
kannst du es mir nicht sagen?«

Er hatte recht. Sie musste es wenigstens versuchen, das war
sie ihm schuldig. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber
ich hab das Gefühl, dass zwischen uns alles anders geworden
ist …«

»Natürlich ist es anders geworden, Vi. Was hattest du denn
erwartet?«

Violet versuchte, den bitteren Unterton zu ignorieren und
sagte sich, dass sie kein Recht hatte, beleidigt zu sein. »Früher
hatte ich nie Geheimnisse vor dir. Du warst mein bester
Freund. Aber jetzt, wo wir zusammen sind, ist es anders zwischen
uns. Ich hab das Gefühl, dass ich ständig aufpassen muss,
was ich sage, weil du dir sonst Sorgen machst. Manchmal hätte
ich lieber wieder den alten Jay zurück, damit ich mit dir reden
kann.« Violet schlang ihm von hinten die Arme um den Bauch
und legte die Wange an seinen Rücken.

Das war keine richtige Aussprache, aber immerhin ein Anfang.
Und bald, sehr bald, konnte sie sich ihm hoffentlich anvertrauen.

Sie merkte, wie er sich entspannte, seine Stimme wurde
weicher. »Ist es das? Du hast das Gefühl, nicht mehr mit mir reden zu können? Wir haben uns doch nicht verändert, wir sind immer noch dieselben.«

Sie schob die Hände vorn unter sein T-Shirt und fuhr mit
den Fingerspitzen langsam über seine Brust und wieder hinunter.
Er drehte sich in ihren Armen um und lächelte, doch in
seinem Grinsen lag gespieltes Misstrauen. »Versuchst du etwa
abzulenken, Violet Ambrose?«

»Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst«, sagte sie und
er zog sie aufs Bett.

»Und du bist nicht so witzig, wie du glaubst.« Er ließ den
Mund über ihrem schweben, seine Umarmung wurde fester, er
presste sie an sich. Kichernd versuchte Violet, sich zu befreien,
doch Jay ließ sie nicht los. Er küsste ihren Hals und liebkoste
sie mit den Lippen, bis es nicht mehr sein fester Griff war, der
Violet den Atem raubte.

»Ach ja, und Violet«, flüsterte er ihr ins Ohr und sein Atem
kitzelte sie. »Ich bin immer noch dein bester Freund. Vergiss
das nicht.«

Violet überlegte, was sie darauf erwidern könnte, aber sie
brachte nur »Bitte hör nicht auf« heraus. Es machte ihr nichts
aus zu betteln, wenn sie damit ans Ziel kam.

Und das kam sie. Jay küsste sie tief und leidenschaftlich.

Er ließ sie auf die Kissen sinken und sie wartete darauf, dass
er sagte, für heute seien sie weit genug gegangen. Aber das
wollte sie nicht. Sie wollte, dass er weitermachte. Sie wollte,
dass er sie berührte, küsste, erkundete. Ihr Körper sehnte sich
danach. Sie klammerte sich so fest an ihn, dass ihr die Hände
wehtaten. Alles in ihrem Innern tat weh.

Jay war jetzt über ihr, sie schlang die Beine um seinen Körper,
zog seine Hüften näher heran, gab ihm mit jeder Bewegung zu verstehen, dass sie ihn wollte, dass sie es wollte, und
zwar jetzt. 

»Bist du dir sicher?«, fragte Jay und nahm die Lippen dabei
kaum von ihren.

Sie nickte, doch als sie zu sprechen versuchte, zitterte ihre
Stimme. Sie hoffte, dass er das nicht falsch deutete. »Natürlich.
« Sie war nervös, ängstlich und erregt, alles zugleich.

Er lächelte, während er sie weiter küsste, und sie schmolz
unter ihm, ihr Herz hämmerte wie verrückt.

Er fasste nach seiner Brieftasche. »Ich hab ein Kondom
dabei.« Seine Stimme war rau.

Violet lächelte. Sie hatte so lange auf diesen Moment gewartet,
dass auch sie vorbereitet war, aber sie freute sich, dass
er daran gedacht hatte. »Ich auch«, sagte sie und holte eine
Handvoll Kondome aus der Nachttischschublade. »Ich wusste,
dass ich dich rumkriege.«

Er stöhnte, seine Lippen wanderten zu ihrem Hals, dann
zog er sein T-Shirt über den Kopf.

Violet fand ihn so schön. Er war genau richtig für sie.

Und als er ihr langsam das T-Shirt über den Kopf zog und
sie vor Erwartung Gänsehaut bekam, da fragte sie sich, warum
sie so lange bis hierher gebraucht hatten.



Nichts hatte sich verändert, als sie sich endlich entschlossen
hatten, miteinander zu schlafen. Nichts – und doch alles.

Violet konnte es kaum fassen, was sie getan hatten. Dass
sie sich einander hingegeben hatten. Es war so wundervoll, so
schön und ganz anders, als sie gedacht hatte.

Der Schmerz war stärker gewesen als erwartet und sie hätte
fast aufgeschrien. Natürlich hatte Jay es gemerkt, als sie sich erst verkrampfte und dann anfing zu zittern. Tränen waren ihr
in die Augen gestiegen, aber sie hatte nicht geweint.

Jay wollte, dass sie aufhörten, aber das ließ Violet nicht zu.
Stattdessen hatten sie gewartet, Jay hatte sie gehalten, ihr Haar
gestreichelt, ihre Schultern, ihr Gesicht, bis der Schmerz nachließ.

Später, als sie in seinen Armen lag, zitterte sie wieder.

Jay umarmte sie fest. »Was ist? Du bereust es doch nicht,
oder?« Es klang so zärtlich, dass sich ihr Herz zusammenzog.

»Natürlich nicht. Wie könnte ich das bereuen?«

Sanft küsste er ihre Augen. »Warum zitterst du dann? Ich
wollte dir nicht wehtun, Vi.«

Sie schüttelte den Kopf und stieß ihm dabei ungeschickt ans
Kinn. »Ich weiß auch nicht, warum.« Sie fuhr mit den Fingerspitzen
über seinen Arm und prägte sich das Gefühl der Härchen
ein, seiner Haut und der Muskeln darunter. »Es ist nur …
es ist eine große Sache. Verstehst du?«

Jay lächelte. Es war ein zufriedenes Lächeln. »Ja.« Er lehnte
sich zurück und zog sie an sich. »Es war eine große Sache. Eine
richtig große Sache.«

Sie hätte ihn gern geschubst, ein bisschen rumgealbert, aber
sie war zu erschöpft.

Als Jay schließlich aufstand, stützte Violet sich auf den Ellbogen
und schaute ihm zu, wie er seine Jeans zuknöpfte. Wenn sie
doch länger so zusammen sein könnten. Für immer.

Sie vermisste jetzt schon seine Nähe und seinen Duft. Sie
setzte sich auf, um ihm das T-Shirt zurückzugeben, das sie anhatte.

Sein Lächeln war zu schön, um wahr zu sein. »Behalt es«,
sagte er. »Dir steht es sowieso besser.« Von seinem Blick schlug ihr Magen Purzelbäume. Es war ein Blick voller Zärtlichkeit.
Sie waren jetzt Teil von etwas Größerem, sie gehörten zusammen.

Er zog seinen Kapuzenpulli über den nackten Oberkörper
und dann küsste er sie ein letztes Mal, er konnte sich kaum losreißen.

Mit dem Daumen fuhr er über ihre Wange. »Ich liebe dich,
Violet Marie. Ich werde dich immer lieben.«

Und dann ging er.

Violet schlief wieder, in Jays T-Shirt gehüllt.

Etwas Besseres gab es nicht gegen ihre Sorgen.



Am nächsten Tag musste Jay arbeiten, aber sie riefen sich mehrmals
an. Er wollte hören, ob es Violet gut ging, ob sie immer
noch zu ihrer Entscheidung stand und ob sie ihn vermisste. Violet
rief ihn an, um seine Stimme zu hören. Und um Anzüglichkeiten
loszuwerden und ihn ein bisschen zu necken.

Violet liebte dieses neue Spiel. Jay stöhnte am anderen Ende,
aber er unterbrach sie nicht.

Alle Anrufe, die nicht von Jay kamen, ignorierte sie weiterhin.
Nicht nur die anonymen Anrufe, auch die von Sara Priest.

Sara hatte noch mal auf ihre Mailbox gesprochen, und auch,
wenn sie nicht vom FBI aus anrief, fand Violet es unheimlich.
Sie wollte sich mit diesem Teil ihres Lebens jetzt nicht befassen,
zumal sie die neue Wendung ihrer Beziehung mit Jay gerade
so genoss.

Doch am Nachmittag fühlte sie sich einsam und hatte Langeweile.
Sie saß in ihrem Zimmer an den Hausaufgaben, wurde
aber immer wieder von den Erinnerungen an die letzte Nacht
abgelenkt. Sie konnte Jays Haut auf ihrer regelrecht spüren, seine Lippen, die über ihren Körper wanderten und bisher unbekannte
Regionen erforschten. Wenn sie nur daran dachte,
wurde ihr schon schwindelig.

Sie schaute aus dem Fenster. Der Wind wehte, heftiger jetzt
als vorhin, und die hohen Bäume vor dem Haus wurden von
den Böen hin und her gerissen.

Violet liebte den Wind.

Sie versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren, den sie
lesen musste, doch die Geräusche draußen waren zu verlockend.
Sie klappte das Buch zu und legte es zur Seite. An so
einem herrlichen Nachmittag konnte sie nicht in der Bude hocken.

Im Nu hatte sie sich umgezogen und lief ihre übliche Strecke.
Den iPod ließ sie ausgeschaltet, stattdessen lauschte sie
dem Wind, der ihr das Haar ins Gesicht peitschte, über den
Boden jagte und Blätter aufwirbelte.

Zum ersten Mal seit Wochen bekam Violet den Kopf frei,
während sie mit Leib und Seele lief. Die Luft war frisch, sie
roch die Kälte und atmete sie in vollen Zügen ein. Solange sie
lief, blieb sie warm. Nur ihre Wangen prickelten.

Über ihr ächzten die Bäume protestierend, wenn ihre Äste
von den Böen zu weit gebogen wurden. Violet blickte auf und
sah, dass die Wipfel der Bäume wild hin und her schwankten.
Je mehr die Sonne sich neigte, desto kräftiger wurden die Böen.

Irgendwo in der Nähe knackte ein Ast und Violet lief langsamer.
Auf einmal merkte sie, wie heftig es wehte. Der Himmel
verdüsterte sich, der Wald wirkte schemenhaft, und die Bäume
wogten und wankten durch den aufkommenden Sturm.

Auf einmal fühlte sie sich unter den Nadelbäumen nicht
mehr so sicher. Sie waren der Gewalt des immer stürmischeren Windes nicht gewachsen. Violet kannte sich hier gut aus und
sie wusste, dass sie am schnellsten aus dem Wald hinauskam,
wenn sie vom Weg abwich und zur Straße lief.

So schnell sie konnte, rannte sie durchs Gestrüpp. Sie lief
an vermodernden Baumstümpfen vorbei und sprang über umgestürzte
Bäume. Es war nicht weit, und solange es noch nicht
ganz dunkel war, konnte sie den Weg leicht finden.

Da blieb sie mit dem Saum ihrer Laufhose an einem krummen
Ast hängen, der aus dem Unterholz ragte. Der Wind peitschte
ihr immer noch ins Gesicht, mit gesenktem Kopf stemmte sie
sich dagegen.

Als sie sich bückte, um die Hose von dem Ast loszumachen,
sah sie aus dem Augenwinkel ein Flackern. Sie drehte sich um
und schaute gespannt in die Richtung. Kurz darauf sah sie es
wieder, das gleiche weiße Licht, es schien aus dem Nichts zu
kommen. Ein Blinken.

Sie ging darauf zu, weg von der Straße. Es blitzte zwischen
den Bäumen auf, und als es dunkler wurde, war es leichter zu
orten. Doch als sie näher kam, war sie sich nicht mehr so sicher,
ob es wirklich das war, was sie vermutete.

Vor sich sah sie die Rückseite eines Hauses. Sie ging langsam
und vorsichtig darauf zu, bis sie fast im Garten stand.

Die Nacht war plötzlich da und verschluckte sämtliches
Licht. Violet kam es vor, als stünde sie im Nichts. Selbst von
hinten sah das Haus trostlos aus, und langsam dämmerte es
ihr, dass sie es schon einmal gesehen hatte.

Drinnen brannte kein Licht, doch hinter den Vorhängen
eines Fensters war dieses Flackern. Sie blinzelte, sie wusste,
woran das zuckende Licht sie erinnerte, und sie fragte sich, ob
im Haus vielleicht ein Fernseher lief.

Der Wind peitschte ihr in den Rücken und zauste mit seinen
Eisfingern ihr Haar. Wieder knackte ein Ast, diesmal fast genau
über ihrem Kopf. Violet fuhr zusammen, auf einmal war ihr
schwindelig, aber sie ließ das Fenster keinen Moment aus den
Augen.

Dann wurde ihr mit einem Mal klar, weshalb das Licht nicht
von einem Fernseher oder einem anderen elektronischen Gerät
stammen konnte. Sie schaute über das Grundstück, dann bis
zur Straße auf der anderen Seite.

So weit sie sehen konnte, war alles dunkel. Keine Straßenlaterne,
keine Ampeln in der Ferne. Nichts.

Es gab keine Elektrizität. Durch den Sturm war in der ganzen
Gegend der Strom ausgefallen.

Und in dem Haus blitzte wieder das weiße Licht auf.

Violet wusste, was es war. Es war das gleiche Licht, das sie in
der Nacht gesehen hatte, als sie geweckt worden war. Im Dunkeln
war es fast unverkennbar. Es war das gleiche Echo wie das
der toten Katze.

Derjenige, der die Katze getötet hatte, war da drin.

Sie stolperte zurück, jetzt wollte sie nur noch weg. Sie lief
zur Straße, weg von Mikes Haus.



Auf dem Heimweg hatte Violet Zeit zum Nachdenken. Mehr
als genug.

An den düsteren Straßen, wo sie vor dem Wind nicht geschützt
war, wo es keine Bäume und Sträucher gab, musste
sie aufpassen. Ein paar Mal warf eine Böe sie fast um. Kleine
Bäume und Äste auf der Straße bildeten einen Hindernisparcours,
und während Violet sich einen Weg hindurchbahnte,
krachten weitere Äste herunter.

Den ganzen Heimweg über gab es keinen Strom und die
Finsternis war bedrückend. Ein weiteres Hindernis, das sie bei
jedem Schritt zu besonderer Vorsicht zwang.

Doch sie musste die ganze Zeit an das denken, was sie gerade
gesehen hatte. Die einsamen Blitze in einem Bild von lauter
Schatten, das Flackerlicht, das durchs Fenster drang und Violet
daran erinnerte, dass jemand sie verfolgt hatte, mit Anrufen
und Schlimmerem.

Und jetzt wusste sie, wer es war.

Sie hatte sofort und ohne jeden Zweifel gewusst, dass es
nicht Mike war. Seit der Sache mit der Katze hatte sie ihn so
oft gesehen und kein Echo an ihm bemerkt. Und dann war
da natürlich die Mädchenhandschrift auf dem Zettel, das rosa
Papier und der lila Duftfilzstift.

Sie erinnerte sich auch daran, wie Mikes kleine Schwester
mit Jay geflirtet hatte, als er bei ihnen zu Hause vorbeigefahren
war und Megan nicht wusste, dass Violet im Auto saß und sie
beobachtete.

Bei dem Gedanken, dass das hübsche Mädchen das arme
Kätzchen umgebracht hatte, lief es Violet eiskalt über den Rücken.
Wie krank musste man sein, um einem Tier die Hände
um den Hals zu legen und ihm das Genick zu brechen … und
das Tier dann noch einer anderen als Botschaft vor die Tür zu
legen.

Und was für eine Botschaft sollte das sein? Was hatte Violet
Mikes Schwester getan, dass sie sie so sehr hasste?

Aber das war gar nicht wichtig. Ganz gleich, was für einen
Grund sie hatte und was sie Violet vorwarf, sie war krank und
jemand musste sie aufhalten. Bevor sie noch jemandem etwas
antat.

Violet wusste, dass sie jetzt mit der Geheimniskrämerei aufhören
musste. Sie musste es Jay erzählen.

Ihr Vater lief mit einer Taschenlampe auf der Veranda hin
und her und wartete auf sie. Schnell kam er ihr bis zur Straße
entgegen. Violet zitterte, sowohl von dem kalten, schneidenden
Wind als auch von der furchtbaren Entdeckung im Wald.

»Violet«, schimpfte ihr Vater, zog seine Jacke aus und legte
sie ihr um die Schultern. »Was hast du dir bloß dabei gedacht,
an so einem Abend laufen zu gehen? Deine Mutter wollte
schon die Polizei anrufen.« Er umarmte sie fest und führte sie
die Treppe hinauf. Violet schmiegte sich an ihn, ihre Zähne
klapperten. »Komm, wir haben den Ofen angemacht, und bestimmt
kannst du deine Mutter überreden, dir einen heißen
Kakao zu kochen.«

Natürlich hatte er recht. Ihre Mutter war so erleichtert, dass
sie ganz vergaß, Violet Vorhaltungen zu machen, weil sie mitten
im Sturm losgelaufen war. Violet setzte sich ganz nah an
den Ofen, bis die Wärme in ihre tauben Finger und Zehen
strömte und die Kälte vertrieb.

Der Wind heulte und attackierte das Haus und das Knacken
der Äste und Baumwipfel erfüllte die Nacht. Sie zündeten Kerzen
an und benutzten Taschenlampen.

Falls der Stromausfall andauerte, könnte ihr Vater in die
Garage gehen und den Generator in Gang setzen. Aber meistens
kam der Strom bei solchen Stürmen nach einigen Stunden
wieder und so lange würden sie warten.

Violet hätte gern Jay angerufen und ihm alles erzählt, aber
nicht mit ihren Eltern in der Nähe. Sie wärmten sich zusammen
am Feuer, während die Temperaturen draußen immer tiefer
sanken.

Violets Mutter reichte ihr einen Becher mit dampfend heißem
Kakao. Violet umfasste ihn mit ihren immer noch kalten
Händen und atmete den köstlichen Duft ein. »Danke«, sagte
sie leise.

Ihre Mutter setzte sich im Schneidersitz neben sie auf den
Boden. »Ich weiß ja, dass du kein großes Aufhebens um deinen
Geburtstag machen willst«, sagte sie. »Aber ich hab Onkel Stephen,
Tante Kat und die Kinder eingeladen.« Ehe Violet etwas
einwenden konnte, hob ihre Mutter die Hand. »Es gibt keine
Party. Nur ein Abendessen. Und eine Torte.« Zufrieden fügte
sie hinzu: »Und Geschenke.«

»Ach ja? Und das soll keine Party sein?«, beschwerte sich
Violet.

Ihre Mutter grinste. »Na, komm schon. Wir wollen dir nur
gratulieren. Jay und seine Mutter kommen auch. Das wird
schön.«

Violet stöhnte. Es war sinnlos zu widersprechen, die Schlacht
war bereits verloren. Ihr war schon vor diesem Gespräch klar
gewesen, dass ihre Mutter so oder so eine Party für sie geben
würde, ob Violet wollte oder nicht.

»Na gut«, sagte sie ergeben. »Aber keine Hütchen. Keine
Luftballons und keine Girlanden. Es wird wirklich nur ein
Abendessen, okay?«

»Gut, keine Girlanden«, sagte ihre Mutter.

»Und keine Luftballons.«

Ihre Mutter seufzte, als würde Violet alles verderben. »Also
schön, auch keine Luftballons.«

Violet lächelte, hob den Becher und trank einen Schluck
Kakao. Es tat gut, als er die Kehle hinunterrann. »Und,
Mom …«, fügte sie leise hinzu.

»Hmm?«, machte ihre Mutter gedankenverloren, vermutlich
überlegte sie schon, wie sie die Anti-Luftballon-Regel geschickt
umgehen konnte.

»Danke«, flüsterte Violet.
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Als Violet aufwachte, war der Strom wieder da. Anscheinend
waren alle Lampen eingeschaltet gewesen, denn wo es
vorher stockfinster gewesen war, strahlte jetzt Licht in jede
Ecke und jeden Winkel. Bestimmt war sie von der Helligkeit
aufgewacht.


Sie und ihre Mutter waren einander gegenüberliegend auf
dem Sofa eingeschlafen, ihre Beine steckten unter einer Decke.
Draußen tanzte immer noch der Wind ums Haus, aber er war
jetzt viel leiser als das unablässige Tosen, bei dem Violet eingeschlafen
war.

Die Deckenleuchte ging aus, Violet setzte sich auf und blinzelte
ihren Vater an. »Wie spät ist es?« Sie flüsterte, um ihre
Mutter nicht zu wecken.

Er schaute auf die Uhr. »Kurz nach Mitternacht. Gerade ist
der Strom zurückgekommen, das Haus müsste also gleich warm
werden. Du kannst hoch in dein Bett gehen, wenn du willst.«

Violet reckte sich und befreite die Beine aus denen ihrer
Mutter. Ihr Nacken tat weh, weil sie schief an der Armlehne gelegen
hatte. Ihr Vater schloss das Haus ab, kontrollierte Türen
und Fenster und schaltete das Licht aus.

Violet ging in ihr Zimmer und massierte dabei ihren Nacken.
Als sie sich vom Ofen entfernte, merkte sie, dass es stimmte,
was ihr Vater gesagt hatte. Zwar war es immer noch kalt, aber
sie hörte das Wasser in der Heizung gluckern. Sicherlich würde
es bald warm werden.

Sie zog sich ein Sweatshirt über und ging ins Bett. Sie vergrub
sich bis zur Nasenspitze in die Decke, dann wählte sie Jays
Handynummer.

Beim zweiten Klingeln ging er ran. »Ich versuche schon seit
Stunden, dich anzurufen. Alles okay bei dir?«

»Ich hatte mein Handy im Zimmer liegen gelassen. Der
Strom ist gerade wiedergekommen. Und bei euch?«

»Vor zehn Minuten.« Dann veränderte sich seine Stimme.

»Irgendwie hatte ich gehofft, du brauchst vielleicht jemanden,
der dich warm hält.«

Violet lächelte, kauerte sich zusammen und ließ die Wärme
seiner Worte durch ihren Körper strömen. »Das hättest du
wohl gern! Du hast in letzter Zeit ja kaum was anderes im
Kopf«, neckte sie ihn. Sie hörte ihn lachen und genoss den Moment.
Aber dann machte sie mit einem Seufzer alles zunichte.

»Jay, ich muss mit dir reden.«

»Das hört sich ja ernst an.« Er sagte es in einem schalkhaften
Ton. Violet wäre gern darauf eingestiegen.

»Ist es auch.«

Er schwieg eine Weile, dann fragte er: »Soll ich vorbeikommen?
«

»Nein.« Violet zögerte. Den ganzen Abend hatte sie darüber
nachgedacht, war die Worte immer wieder durchgegangen.
Und jedes Mal hatte sie sich sicherer und zuversichtlicher gefühlt.
Jetzt nicht mehr.

Wieder seufzte sie.

»Jetzt machst du mir aber langsam Angst, Vi. Was ist los?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab heute Nacht was gesehen.«
Schon wieder diese Unsicherheit. Verdammt, warum war es so
schwer, ihm davon zu erzählen? »Bevor der Sturm aufkam, bin
ich laufen gegangen, und da hab ich im Wald ein Echo entdeckt.
Ein Echo, das ich vorher schon mal gesehen hatte.«

Sein Ton wurde wieder scherzhaft. »Du hast schon viele
Echos in deinem Leben gesehen, Vi.«

Er kapierte es immer noch nicht.

»Du weißt doch, dass ich in letzter Zeit nicht ganz offen zu
dir war, dass mich etwas bedrückt hat.« Jetzt setzte sie sich auf,
ihr war nicht mehr kalt. Sie atmete aus. »Ich weiß gar nicht,
womit ich anfangen soll.«

»Am besten mit der Wahrheit.« Jetzt scherzte er nicht mehr.

Es gab kein Zurück.

Sie holte einmal tief Luft. »Vor ein paar Wochen hat mir
jemand mitten in der Nacht eine tote Katze vors Haus gelegt.
Ich wusste, dass sie für mich bestimmt war, sie lag in einer Kiste
direkt neben meinem Wagen.«

Am anderen Ende blieb es still, und Violet fragte sich, ob es
vielleicht ein Fehler war, ihn einzuweihen.

»Mensch, Violet, warum hast du mir das nicht erzählt? Wie
konntest du so was verschweigen?« Beinahe konnte sie hören,
wie er sich durchs Haar fuhr, das machte er immer, wenn er
sich aufregte.

Genau deshalb hatte sie ihm nichts gesagt. Und wegen dem,
was als Nächstes kam.

»Was sagt dein Onkel dazu?«

Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Jay würde
sauer sein. Sie machte sich auf alles gefasst. »Ich hab es niemandem
erzählt. Du bist der Erste, der davon erfährt.«

»Ich verstehe nicht, wie du das für dich behalten konntest.
Was ist, wenn wieder jemand hinter dir her ist? Wenn derjenige,
der das getan hat, nun findet, dass eine tote Katze noch nicht
schlimm genug ist? War es der Typ im Kino letzte Woche?«
Er klang atemlos, und sie wusste, dass er im Zimmer auf und
ab ging. »Ich komme zu dir«, sagte er. »Wir müssen es deinem
Onkel erzählen.«

»Warte mal, Jay. Bitte, warte«, unterbrach sie ihn. »Lass
mich doch erst mal zu Ende erzählen. Es war nicht der Typ im
Kino.«

Sie hörte ihn ausatmen. »Okay. Dann erzähl.«

»Ich weiß, wer mir die Katze vors Haus gelegt hat«, fuhr
sie schnell fort, ehe sie es sich anders überlegen konnte. »Das
Echo, das ich heute Abend gesehen hab – das kam aus Mikes
Haus.«

Violet dachte schon, die Verbindung wäre abgebrochen, so
still war es am anderen Ende

Ihre Stimme war ein trockenes Flüstern, nur ein Hauch.

»Hallo?«

»Ich bin da.« Aber jetzt lag ein Unterton in seiner Stimme,
den Violet noch nie gehört hatte und der nichts mit Sorge um
sie zu tun hatte. Das Herz rutschte ihr in die Hose. »Was willst
du damit sagen, Vi? Glaubst du etwa, Mike hat dir die Katze
vors Haus gelegt?«

»Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie beugte sich vor, sie musste
es ihm unbedingt erklären. »Es sind noch andere Sachen passiert.
Der Zettel an deiner Windschutzscheibe, der war nicht
von Chelsea. Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, von
wem er war, aber die Schrift stammte von einem Mädchen.
Und ich hab anonyme Anrufe bekommen.« Ihr Herz hämmerte,
als sie zum Ende kam und ihre Anschuldigung vorbringen
musste. Als sie die Worte aussprach, war ihre Stimme
schwach und brüchig. »Ich glaube, es war Mikes Schwester.«

»Megan?«, sagte er ungläubig. »Warum sollte sie so etwas
tun?«

»Ich weiß es nicht, Jay. Aber eins ist sicher, sie ist total gestört.
« Wut stieg in ihr hoch, ihre Wangen wurden heiß. Sie
dachte an den Abend, als sie wegen der Brieftasche bei Mike
vorbeigefahren waren – wie Megan mit Jay geflirtet hatte.
»Vielleicht steht sie auf dich. Vielleicht passt es ihr nicht, dass
wir zusammen sind, weil sie selbst gern deine Freundin wäre.«

Da lachte er, leise nur.

Aber es genügte. Violet merkte, wie sich alles in ihr sträubte.

Ärgerlich sagte sie: »Was soll das, Jay? Das ist absolut nicht
witzig. Ich weiß nicht, was für ein Problem sie hat, aber es ist
ernst. Sie hat eine Katze getötet. Und aus irgendeinem perversen
Grund hat sie mir die Katze als Botschaft vors Haus gelegt.

Und dann der Zettel. Sie ist krank, Jay. Sie braucht Hilfe.«

Violet wartete darauf, dass er etwas sagte, irgendetwas, zum
Zeichen, dass er sie verstand. Sie krallte eine Hand in die Bettdecke
und ließ sie wieder los, während sie auf seine Antwort
wartete.

»Violet, ich glaube, du irrst dich.«


Sie kniff die Augen zu.

»Die Familie hat in letzter Zeit viel mitgemacht. Mikes Mutter
ist abgehauen und sein Vater packt das alles kaum. Seine
Schwester ist so ziemlich alles, was Mike noch hat.«

Das fehlte noch, dass sie jetzt Mitleid mit Megan haben
sollte. »Das ändert nichts an dem, was ich gesehen habe.«

»Vielleicht warst du durcheinander. Es war dunkel, vielleicht
war das gar kein Echo. Es wäre nicht das erste Mal, dass du dich
täuschst.«

Violet fand Jays Behauptung völlig unpassend. Sie spürte ein
Brennen hinter den Augenlidern und blinzelte wütend die Tränen
weg.

Hatte Jay ihr nicht neulich noch versichert, dass er immer
noch ihr bester Freund war? Sie hatte die Nacht in seinen
Armen verbracht, sie hatten Schwüre und Liebesgeflüster ausgetauscht.
Sie hatte sich ihm ganz und gar hingegeben. Wie
konnte er an ihr zweifeln? Gerade jetzt und in dieser Sache.

»Ich täusche mich nicht«, sagte sie leise. Sie ärgerte sich
über ihre wacklige Stimme. »Du täuschst dich, Jay. Diesmal
täuschst du dich.«

Sie beendete das Gespräch und jetzt hielt sie die Tränen nicht
länger zurück. Sie schlang die Arme um das Kopfkissen und
schluchzte. Sie kämpfte nicht dagegen an, sie versuchte nicht,
sich zu sagen, dass alles wieder gut werden würde, sie ließ die
Tränen einfach fließen.

Zum ersten Mal seit Monaten ließ sie es zu, dass sie wütend
war, sich verraten fühlte, einsam und voller Angst. All das, was
sie so erfolgreich verdrängt hatte.


Sie weinte, bis ihr die Augen weh taten und ihr Gesicht ganz
verquollen war. Sie fühlte sich erschöpft und leer. Hohl. Es
fühlte sich gut an, dieses Nichts. Und dann schlief sie ein.

Ihr Handy klingelte – besser gesagt, es vibrierte – unter ihrem
Kopfkissen. Violet holte es hervor und schaute blinzelnd auf
das Display.

Ihre Augen fühlten sich an, als wären sie mit Stahlwolle
gescheuert worden. Durch den wässrigen Schleier konnte sie
kaum etwas erkennen. Das Display leuchtete im Dunkeln.

Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte 2:03 Uhr.

Auf dem Handy stand: unbekannt.

Ihre Kehle wurde eng und ihr Herz raste, als sie sich aufsetzte.
Sie erwog, den Anruf zu ignorieren. Aber sie musste
schnell entscheiden, sonst war die Chance vorüber. Sie machte
die Augen zu und nahm den Anruf an.

Sie räusperte sich. »Hallo?« Ihre Stimme war kratzig.

Wie üblich blieb es am anderen Ende still. Violet lauschte
angestrengt, sie wollte irgendetwas hören, was die Identität des
Mädchens bestätigte. Sie hielt sich das andere Ohr zu.

»Hallo?«, sagte Violet wieder, ihre Stimme kaum ein Flüstern.

Schweigen.

Violet war nervös, doch sie versuchte, selbstsicher zu klingen.
»Ich weiß, wer du bist«, sagte sie.

Und da war es. Jetzt hatte sie es gehört. Es gab keinen Zweifel,
da war etwas – jemand – am anderen Ende. Sie war sich
sicher, dass das Mädchen zuhörte.

Sie hörte ein kleines Rascheln, als ob das Telefon bewegt
würde.

Sie wartete einen Moment, dann sagte sie so ruhig wie möglich:
»Ich weiß, was du getan hast.« Das Herz sprang ihr fast
aus der Brust. »Ich weiß, dass du die Katze getötet und mir
hingelegt hast.«

Die Stille um sie herum war unerträglich. Zu der Stille im
Haus gesellte sich das Schweigen der Anruferin. Auf einmal
kamen Violet Zweifel. Jetzt, da sie die Person beschuldigte, die
sie in Verdacht hatte, klang das alles irgendwie absurd. Einen
kurzen Moment lang ahnte sie, was Jay gedacht haben musste.

Nicht, dass es eine Rolle spielte – er hätte ihr einfach vertrauen
müssen.

Sie holte tief Luft, sie beschloss sich nicht darum zu scheren,
wie es sich anhörte. »Ich weiß, dass du das bist, Megan.«
Sie sprach jetzt noch leiser, sie konnte sich selbst kaum hören.

»Und Jay weiß es auch.«

Vom anderen Ende kam ein kaum hörbares Geräusch. Vielleicht
ein Atmen, ein Seufzen, vielleicht der Hauch eines Stöhnens.
Violet war sich nicht sicher. Doch nach diesem Moment,
diesem kleinen Versehen, hörte sie nichts mehr.

Megan hatte aufgelegt.
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Violet schaute in den Spiegel und verstand sofort, weshalb
ihre Mutter sie nicht gedrängt hatte, in die Schule zu gehen.
Sie sah völlig fertig aus. Ihre Haut war bleich und fahl, ihre
Augen rot und geschwollen. Sie putzte sich die Nase, die schon
ganz wund war.


Sie gab Jay die Schuld an ihrem schaurigen Aussehen.

Und Megan natürlich.

Violet ging wieder ins Bett. Sie war müde wie noch nie in
ihrem Leben und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie
würde nicht mal eine Schulstunde durchstehen, geschweige
denn einen ganzen Tag.

Sie versuchte, nicht an Jay zu denken. Immer wenn sie an
ihn dachte, schien ihr Herz zerbersten zu wollen.

Sie wollte über Megan nachdenken, die zu solchen Grausamkeiten
fähig war, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder
ab. Dass Jay in einem Moment, in dem sie ihn so sehr brauchte, nicht zu ihr hielt, war unerträglich. Sie kniff die Augen zu und
zwang sich, an etwas anderes zu denken.

Nicht schon wieder. Aber es war zu spät, er hatte sich schon
wieder in ihren Kopf gedrängt und sie konnte die Tränen nicht
zurückhalten.

Wie konnte sie immer noch Tränen haben? Es war schrecklich,
sich so schwach und elend zu fühlen. Sie müsste wütend
sein oder Angst haben, stattdessen lag sie auf dem Bett und war
unfähig, etwas zu tun. Und das nur wegen Jay.

Und was bedeutete das alles? Dass ihm Megan wichtiger war
als sie? Oder konnte er einfach nur nicht glauben, dass Megan
zu so etwas fähig war? Wie auch immer, er hatte nicht zu ihr
gehalten.

Er hatte versucht, sie anzurufen, und als sie nicht rangegangen
war, hatte er ihr eine SMS geschickt mit der Frage, ob er
vorbeikommen und mit ihr reden könne.

Violet tippte eine Antwort in ihr Handy und zögerte nur
einen kurzen Moment, bevor sie sie abschickte.

Ich will dich nicht sehen.

Es fühlte sich so endgültig an. Das tat so weh.

Sie hielt sich die Hand vor den Mund, zog die Knie an die
Brust und schluchzte erstickt. Den schlimmsten Schmerz spürte
sie an einer Stelle, die sich nicht anfassen ließ. Ihr Herz fühlte
sich an, als wäre es zerbrochen – einsam und elend.

Violet machte sich Sorgen um ihr Herz. Sie fragte sich, ob
es weiterhin schlagen würde.

Es fühlte sich an, als hätte es aufgegeben.

Und sie kam sich vor, als würde sie aufgeben.

Sie sagte sich, dass sie nicht dermaßen melodramatisch sein
sollte. Aber es fühlte sich gar nicht so an.

Sie hatte Jay verloren. Und nicht nur, dass sie den Jungen
verloren hatte, den sie wahnsinnig liebte, dem sie sich ganz hingegeben
hatte – sie hatte gleichzeitig den besten Freund verloren,
den sie auf dieser Welt hatte.



Sie wusste nicht, wie lange sie so dalag, an der Grenze zwischen
Schlafen und Wachen. Es war ein heikler Zustand für Violet,
ihr Unterbewusstsein fügte den Bildern in ihrem Kopf weitere
Bilder hinzu.

Irgendwann schaltete Violet ihren iPod an, um die Gedanken
zu verscheuchen, doch nichts konnte die Traumfetzen aufhalten,
die kamen, sobald sie eindöste, oder die Qualen, die sie
erlitt, wenn sie aufwachte.

Sie wälzte sich hin und her, versuchte, an nichts zu denken
und nichts zu empfinden.

Es war schon fast dunkel, als sie merkte, dass die Matratze
sich senkte. Sie machte die Augen auf. Chelsea schaute auf sie
herab.

»Was machst du denn hier?«, fragte Violet und fuhr hoch.
Ihre Kehle brannte.

Chelsea zuckte die Achseln. »Ich hab mir Sorgen um dich
gemacht. Alles okay bei dir?«

Bei ihr war überhaupt nichts okay.

Violet hätte ihrer Freundin gern erzählt, es gehe ihr gut, sie
sei nur etwas krank und deshalb nicht zur Schule gekommen,
aber sie schüttelte nur den Kopf. Ihre Stimme war rau. »Wir
haben uns getrennt. Jay und ich, wir haben uns getrennt.«

»Ach, Quatsch, Vi.« Chelsea nahm ihre Hand und drückte
sie. »Das wird schon wieder. Ihr habt euch bestimmt nur gestritten,
mehr nicht. Ihr gehört doch zusammen. Das renkt sich wieder ein, da bin ich mir ganz sicher. Soll ich mal mit ihm
reden?«

Wieder schüttelte Violet den Kopf. »Bitte nicht, Chels.«

Chelsea sah gequält aus, besorgt, verwirrt – zu viele Gefühle
auf einmal, die fremd für sie waren. Schließlich seufzte sie.

»Rutsch mal ein Stück.«

Ohne zu widersprechen, machte Violet ihr Platz.

Chelsea legte sich neben Violet auf den Rücken, sodass sie
beide an die Decke schauten. »Also, wenn er so blöd ist, dich
gehen zu lassen, hat er dich nicht verdient«, sagte Chelsea
und stieß Violet unter der Bettdecke an. »Außerdem hast du
ja immer noch mich, und ich bin viel witziger, als Jay je sein
könnte.«

Violet brachte ein kleines Lachen mit tränennassen Augen
zustande. Sie hätte Chelsea gern gesagt, wie dankbar sie ihr
dafür war, dass sie heute Abend vorbeigekommen war, aber
alles, was ihr einfiel, klang so abgedroschen wie eine kitschige
Glückwunschkarte. Aber sie konnte sich nichts Besseres vorstellen,
als ihre Freundin neben sich zu haben, die ihr gut zuredete,
während es dunkel wurde.



Violet wusste, dass ihre Mutter noch mal nach ihr gesehen
hatte, nachdem Chelsea gegangen war. Sie spürte ihre kühle
Hand, die ihr über die Wange strich und sich auf ihre Stirn
legte.

Ihre Mutter nahm ihr bestimmt nicht ab, dass sie krank war,
aber sie sagte kein Wort. Sie huschte nur leise ins Zimmer und
schnell wieder hinaus. Violet war ihr dankbar dafür.

In dieser endlosen Nacht gelangte Violet zu einer Erkenntnis:
Sie war verletzt, natürlich, aber sie war auch stark. Sie würde es überleben. Sie musste einfach. Und Jay sollte nicht wissen, wie
weh er ihr getan hatte.

Sie wollte ihn, aber sie brauchte ihn nicht.

Sie machte die Augen zu, aber sie kam nicht zur Ruhe. Sie
konnte nur hoffen, dass ihre Gefühle betäubt würden, dass der
Herzschmerz gedämpft würde.

Am Ende schlief sie einfach ein.



Am nächsten Tag ging Violet immer noch nicht zur Schule.

Nicht weil sie so erschöpft, und auch nicht weil sie todunglücklich
war – obwohl beides zutraf. Sie blieb zu Hause, weil
sie Geburtstag hatte.

Was für ein erbärmlicher siebzehnter Geburtstag!

Sie ging aus ihrem Zimmer und war froh darüber, dass gerade
niemand im Haus war. Sie hatte keinen Hunger, füllte sich
aber trotzdem eine Schale mit Cornflakes. Es nützte ja keinem,
wenn sie verhungerte.

Auf der Anrichte lag ein Zettel von ihrer Mutter, auf dem
stand, sie sei zum Supermarkt gefahren, was wohl bedeutete,
dass sie für das nicht partymäßige Geburtstagsessen einkaufte,
das sie für Violet plante. Wenn sie nur daran dachte, einen ganzen
Abend mit der Familie zu verbringen – mit ihren Eltern,
ihrer Tante und ihrem Onkel –, um ihren Geburtstag zu feiern,
bekam sie schon Bauchschmerzen. Die Vorstellung, dass Jay
nicht dabei sein würde, machte es fast unerträglich.

Sie ging mit ihren nur halb aufgegessenen Cornflakes zur
Spüle und schaute auf die Uhr. Erst Viertel nach neun. Auf einmal
fand sie es schlimmer, noch einen ganzen Tag zu Hause
eingesperrt zu sein, als in die Schule zu gehen. Violet musste
raus, und ihr fiel nur ein Mensch ein, den sie anrufen konnte.

Sie beeilte sich, sie musste aus dem Haus, bevor ihre Mutter
zurück war. Schnell schlüpfte sie in Jeans und T-Shirt und band
die Haare zu einem Pferdeschwanz, der nichts mit dem der tadellosen
Sara Priest gemein hatte. Selbst an guten Tagen waren
Violets Haare wild und unbändig.

Zur Schadensbegrenzung schaute sie noch einmal kurz in
den Spiegel. So schlimm war es gar nicht. Jedenfalls wenn man
sich erst mal an die bleiche Haut und die dunklen Augenringe
gewöhnt hatte. Und an den leeren Blick aus geschwollenen
Augen.

Sie beschloss, dass es besser war, nicht allzu lange in den Spiegel
zu schauen.

Sie kritzelte schnell einen Zettel für ihre Eltern, in dem sie
schrieb, dass sie zum Abendessen rechtzeitig wieder da sein
würde, dann ging sie schnell hinaus. In dem Moment, als ihr
Wagen stotternd ansprang, ging es ihr besser.

Dann holte sie ihr Handy heraus und traf eine Verabredung,
die sie für undenkbar gehalten hätte. Mit jemandem, von dem
sie nie gedacht hätte, dass sie ihn je anrufen würde.



Rafe war schon da, und zum ersten Mal, seit Violet ihn kennengelernt
hatte, wirkte er locker. Sie sah ihn, bevor er sie entdeckte,
und beobachtete ihn durchs Fenster. Die pechschwarzen
Haare fielen ihm ins Gesicht. Er lehnte sich auf dem wackligen
Bistrostuhl zurück, die Arme vor der Brust verschränkt,
den Kopf gesenkt. Er war es gewohnt, nicht aufzufallen.

Schon als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr aufgefallen,
dass er auf undefinierbare Weise anders war. Als ob er
nicht dazugehörte und seinen Platz in der Welt nicht so recht
finden könnte.

Genau wie sie.

Bei dem Gedanken wurde ihr unbehaglich. Die Vorstellung,
dass sie nicht dazugehörte, gefiel ihr nicht, obwohl sie schon oft
darüber nachgedacht hatte.

Er hatte den Treffpunkt ausgesucht, ein kleines Café in
Seattle. Es lag zwischen den belebten Straßen mit den roten
Backsteinhäusern am Pioneer Square, einem Viertel mit vielen
Kunstgalerien, Restaurants und Antiquitätengeschäften.
Gleichzeitig war es die bevorzugte Gegend der Obdachlosen.

Violet ging hinein, ihre Schritte hallten auf den Holzdielen.

Kaffeeduft lag in der Luft.

Rafe blickte auf und sah sie. Als er nicht lächelte, überhaupt
nicht reagierte, war Violet enttäuscht. Sie wunderte sich über
sich selbst. Was hatte sie erwartet?

Sie hatte Angst, dass es ein Fehler gewesen war, ihn anzurufen.

»Hi«, sagte sie nervös und setzte sich ihm gegenüber.

Er hob das Kinn zu einem kleinen Nicken und schaute sie reserviert
an. Er hatte schon bestellt, der Kaffee vor ihm dampfte.

»Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß, es war etwas kurzfristig.
«

Er zuckte die Achseln und räusperte sich. Wie immer sprach
er gedämpft. »Ich war ziemlich überrascht.«

Genauso ging es Violet auch. »Du hast mir doch deine
Nummer gegeben.« Sie schaute ihn herausfordernd an, wusste
jedoch nicht, was sie noch sagen sollte. Jetzt, wo sie hier saß,
kam sie sich blöd vor. »Ich hab gehofft, wir könnten vielleicht
reden … und du könntest mir ein paar Fragen beantworten.«

Er schaute nach unten, als könnte er ihrem Blick nicht standhalten.
»Du hast recht. Ich hab dir meine Nummer gegeben.

Es ist nur … Ich bin nicht so gut im Reden. Sara kann das viel
besser.« Da schaute er sie wieder an, und abermals war sie überrascht,
wie intensiv sein Blick war. »Ich weiß nicht, ob es so eine
gute Idee war, ausgerechnet mich anzurufen.«

Violet schüttelte den Kopf, widersprach jedoch nicht. Sie
konnte die Mauern, die er um sich errichtete, förmlich sehen.

»Wenn du möchtest, kann ich Sara anrufen und einen Termin
für dich verabreden, aber ich glaub nicht, dass ich …« – er
zeigte auf sie, dann auf sich selbst und zuckte die Schultern –
»das hier kann.«

Violet antwortete nicht; es kam ihr auf einmal idiotisch vor,
dass sie überhaupt gedacht hatte, sie könnte mit Rafe reden.
Ihre Augen brannten und sie blinzelte. Wie konnte sie sich nur
einbilden, zwischen ihnen gäbe es eine Art Verbindung? Sie
war immer noch so nah am Wasser gebaut, und sie wollte auf
keinen Fall vor ihm losheulen – das wäre wirklich zu peinlich.

Sie schob den Stuhl so hastig zurück, dass er fast umkippte,
und wollte verschwinden.

Doch bevor sie sich umdrehen konnte, hielt Rafe sie fest.

Violet zuckte zusammen, es war, als würde ein elektrischer
Schlag ihr den Arm hinauffahren. Sie zog die Hand zurück
und legte sie auf ihr wild klopfendes Herz.

»'tschuldigung«, murmelte er und sah genauso verwirrt aus
wie sie. Er machte die Faust auf und zu, und Violet sah, dass er
die Fingernägel mit Filzstift angemalt hatte. Er schaute sie an.

»Hör mal, Violet, ich wollte dich nicht kränken. Bitte geh nicht.
Noch nicht.«

Sie zögerte, überlegte, was sie tun sollte. Er wirkte aufrichtig.
Schließlich zog sie den Stuhl wieder an den Tisch und setzte
sich. Aber jetzt war sie diejenige, die misstrauisch guckte.

Er lächelte, ein hintersinniges Lächeln. Es stand ihm gut.

»Ich hab dir ja gesagt, dass ich so was nicht gut kann.«

So einfach wollte Violet ihn nicht davonkommen lassen.

»Das ist leicht untertrieben.«

»Können wir noch mal von vorn anfangen? Worüber wolltest
du denn reden?«

Violet atmete hörbar aus, stützte die Ellbogen auf den Tisch
und versuchte, es zu erklären. »Ich weiß nicht so genau, wieso
ich dich angerufen hab. Ich wollte … ich wollte einfach nicht
mehr allein sein. Und damit will ich nicht sagen, dass wir jetzt
Freunde werden müssen oder so.« Sie verzog das Gesicht.
»Aber du bist der Einzige, der das mit Sara weiß. Und dass ich
den kleinen Jungen gefunden hab. Ich kann mit niemandem
sonst darüber reden.« Sie dachte an Jay, mit dem sie eigentlich
hätte reden sollen.

Warum hatte sie das nicht getan? Warum hatte sie ihm nicht
von ihrem Besuch beim FBI erzählt?

Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, Jay war nicht mehr
für sie da.

»Ich hab keine Ahnung, was ich machen soll, und du weißt
vielleicht Bescheid.«

Rafe zog die Augenbrauen hoch. »Du denkst, ich weiß Bescheid?
«

Violet zuckte die Achseln. »Na ja, du und Sara.«

»Und mit ihr möchtest du nicht reden.« Das war keine Frage,
sondern eine Feststellung. Rafe lehnte sich zurück, die Füße
lässig übereinandergeschlagen, aber Violet ließ sich von seiner
gespielten Gleichgültigkeit nicht täuschen.

Sie wusste auch, dass sie behutsam vorgehen musste, Rafe
trug das Herz ja nicht gerade auf der Zunge.

Doch sie hatten etwas gemeinsam, ob sie es nun zugeben
wollten oder nicht. Sara Priest war der Beweis. »Ich hab schon
verstanden. Du willst nicht über dich reden und ich will nicht
über mich reden. Was machen wir jetzt?« Sie legte den Kopf
schräg.

Rafe zuckte mit einer Schulter. »Gar nichts, denke ich mal.«

»Das ist doch bescheuert.« Violet sah ihn mit schmalen
Augen an. »Du weißt viel mehr, als du zugibst. Warum zum
Beispiel interessiert Sara sich so für mich? Was glaubt sie zu
wissen?«

Rafe beugte sich vor. »Sag du's mir, Violet. Irgendwas muss
da ja sein. Sonst wären wir beide nicht hier. Du wärst zu Hause
in deinem kleinen Kaff und ich wär noch im Bett.« Er verzog
keine Miene, aber Violet sah den leisen Spott in seinen indigoblauen
Augen. »Wenn du Geheimnisse austauschen möchtest,
dann schieß los.«

Violet presste die Lippen zusammen und kaute darauf herum,
bis sie Blut schmeckte. Jetzt hatte er sie in die Enge getrieben
und das wusste er ganz genau. Violet könnte ihm von
ihrer Gabe erzählen … dass sie Tote aufspüren konnte. Und er
würde ihr todsicher nichts verraten.

Sie atmete aus – die ganze Zeit, während sie auf eine Andeutung
von ihm gewartet hatte, hatte sie die Luft angehalten.

»Dann arbeitest du also für sie? Ist das euer Deal?«

Rafe lachte, zum ersten Mal. Ein leises, tiefes Lachen, wie
seine Stimme. »Ich arbeite nicht für sie, sondern mit ihr zusammen.
Das ist ein großer Unterschied.« Er holte eine Visitenkarte
heraus, die genauso aussah wie die anderen. »Wenn
du etwas über Sara wissen willst, musst du sie schon selbst anrufen.
«

Violet funkelte ihn an. Sie wusste, dass sie in einer Sackgasse
angelangt waren.

Da schob Rafe ihr die Kaffeetasse herüber. »Den hab ich für
dich geholt. Milchkaffee mit Vanille. Aber bestimmt nur noch
lauwarm.«

Violet runzelte die Stirn. »Woher wusstest du, was ich
trinke?« Sie nahm die Tasse, sie war noch warm.

»Hab ich geraten. Die meisten Mädchen nehmen Vanille.«

Violet schaute ihn zweifelnd an. Das war Unsinn. Es gab
auch Mädchen, die Schokolade nahmen, Karamell, fettarme
Milch, Vollmilch, Schlagsahne, Eiskaffee … Da gab es zahllose
Möglichkeiten. Wie kam er darauf, dass sie eine war, die Milchkaffee
mit Vanille trank?

Zufall, dachte sie und trank einen Schluck. Sie stand auf und
wandte sich zum Gehen, das Gespräch war offenbar beendet.

Aber Rafe hielt sie auf, diesmal ohne sie zu berühren. »Hey,
Violet.« Er lächelte ein bisschen. »Herzlichen Glückwunsch
zum Geburtstag.«





21. Kapitel




Als Violet zur Tür hereinkam, duftete es im Haus nach
Essen. Nach richtigem Essen, nicht nach Tiefkühlware. Das
konnte nur eins bedeuten … Jemand anders als ihre Mutter
hatte das Geburtstagsessen gekocht. Es roch köstlich und Violet
lief das Wasser im Mund zusammen.

Auf einmal hatte sie einen Bärenhunger. Nicht einmal die
Vorstellung, einen Abend mit mehreren Menschen verbringen
zu müssen, konnte ihr den Appetit verderben.

Sie hörte Gelächter aus der Küche, sie kam zu spät zu ihrer
eigenen Feier. Unbemerkt huschte sie nach oben, machte sich
frisch und zog sich um. Nach dem weiten Weg nach Seattle und
zurück fühlte sie sich ziemlich erledigt, und so sah sie auch aus.
Sie kniff sich in die Wangen und putzte die Zähne.

Dann ging sie wieder nach unten, wo ihre Mutter schon an
der Treppe wartete.

»Herzlichen Glückwunsch, Vi!« Sie nahm Violet in die Arme.

»Mom, hast du getrunken?«, sagte sie halb im Spaß und befreite
sich aus der Umarmung.

»Quatsch«, sagte ihre Mutter, als wäre das eine absurde
Frage. »Ich hab mir nur …« Sie überlegte es sich anders und
verstummte.

Sorgen gemacht, dachte Violet. Was mussten ihre Eltern sich
in den letzten Tagen gedacht haben, als Violet die Schule geschwänzt,
sich in ihrem Zimmer verbarrikadiert, kaum gegessen
hatte und heute Morgen einfach abgehauen war? Aber sie
sagte nichts.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte ihr Vater in das betretene
Schweigen hinein. Auch er nahm sie in die Arme, aber sanfter,
zurückhaltender.

Violet lächelte ihn an.

Auch ihre Tante und ihr Onkel waren da, mit den beiden
Kleinen, Joshua und Cassidy. Die kleine Cassidy streckte die
Arme nach ihr aus, und Violet hob sie hoch und stöhnte, wie
schwer sie geworden sei, obwohl sie federleicht war.

»Wie alt bist du jetzt eigentlich«, neckte Violet das zappelnde
Mädchen, »zwölf oder dreizehn?«

Cassidy kicherte nur.

Joshua war mit seinen knapp fünf Jahren schon so ernst wie
ein kleiner Buchhalter. Violet musste sich zwingen, nicht an
den kleinen Jungen vom Hafen zu denken. »Sie ist noch nicht
mal drei. Am sechsten April hat sie Geburtstag«, erklärte er.

»Hmmm«, machte Violet skeptisch und schaute ihn an, als
könnte sie das nicht glauben. »Ich hätte sie älter geschätzt.«

Joshua zuckte die Achseln, ihm war das egal. Dann fragte er:

»Was hast du denn? Bist du krank oder so?«

»Joshy! Das sagt man nicht!« Tante Kat schaute Violet um
Verzeihung bittend an. »Entschuldige dich bitte.«

Violet setzte Cassidy ab. Die Kleine klammerte sich an Violets
Bein.

»Ist schon gut«, meinte Violet zu ihrer Tante. Dann sagte
sie zu Joshua: »Irgendwas ist mit mir, das stimmt. Ich weiß nur
nicht, was.«

Jetzt entstand wieder ein unangenehmes Schweigen. Und
Violet begriff, dass alle wussten, oder zumindest vermuteten,
was mit ihr los war. Dass sie und Jay sich gestritten oder getrennt
hatten.

Sie war froh, als ihr Vater sich bei ihr unterhakte und sie in
die Küche zog. »Komm. Es gibt genug Essen für eine ganze
Kompanie. Lass uns essen.«

Das ließ Violet sich nicht zweimal sagen. Essen war jetzt
genau das Richtige.

Violet setzte sich an den Tisch und tat so, als interessierte
sie sich für die Gespräche um sie herum. Sie wollte nicht gefragt
werden, was mit ihr los war und keine Fragen beantworten,
über die sie nicht einmal nachdenken mochte.

Das Abendessen war köstlich. Zu dem Hühnchen gab es
Kartoffelbrei mit Knoblauch und Caesar Salad. Zum Glück
hatten die Gespräche nichts mit Violet zu tun – jedenfalls nicht
mit ihr und Jay – und es gab nur wenige unangenehme Situationen.
Und obwohl es Violets Geburtstag war, musste sie kaum
daran teilnehmen.

Sie plauderte hauptsächlich mit den beiden Kleinen, mit
denen brauchte sie keine tiefgründigen Gespräche zu führen.

Violets Mutter hatte sich an das Luftballon- und Girlandenverbot
gehalten. Allerdings hätte Violet sich wohl noch deutlicher
ausdrücken und jegliche Dekoration verbieten sollen. Der
Tisch und das ganze Zimmer waren mit Blumen und Kerzen
geschmückt.

Es sah toll aus. Eigentlich wollte Violet protestieren, weil ihre
Wünsche übergangen worden waren, aber sie konnte nicht.

Vielleicht war es die Wirkung der ersten richtigen Mahlzeit
seit Tagen, vielleicht auch der Schlafmangel, aber sogar sie
musste zugeben, dass es schön aussah. Es hob ihre Laune.

»Danke«, sagte sie, fast zu sich selbst, und schaute auf ihren
Teller. Dass die anderen sie gehört hatten, merkte sie nur daran,
dass die Gespräche kurz verstummten.

Daran und an Joshuas spontaner Antwort: »Gern geschehen.
«

Violet lächelte und aß noch ein bisschen Kartoffelbrei.

Die Unterhaltung ging weiter. Es gab Kuchen und Geschenke.

Violet tat ihr Bestes, um sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren,
anstatt die Gedanken schweifen zu lassen.

Aber es fiel ihr schwer, und sie war immer wieder abgelenkt.

Und da klopfte es plötzlich an der Haustür.

Violets Magen zog sich nervös zusammen. Sie wollte niemanden
sehen, jedenfalls niemanden, der nicht schon auf
ihrem Geburtstag war.

Sie hasste dieses Gefühlswirrwarr, die Mischung aus Furcht
und Erwartung. Sie kam sich inkonsequent vor, weil sie hoffte,
es könnte Jay sein, obwohl sie sich tausendmal gesagt hatte,
dass er der Letzte war, den sie sehen wollte. Schon gar nicht
heute Abend.

Violet schaute die anderen am Tisch an, ihre Eltern, ihre
Tante und ihren Onkel und die beiden Kleinen. Alle wirkten
genauso gelähmt wie sie.

»Ich geh schon.« Onkel Stephen stand auf und ging zur Tür.

Violet hielt die Luft an.

Sie wusste es. Sie wusste, dass er es war. Sie hatte Angst ihn
zu sehen, Angst davor, dass ihre Entscheidung bröckeln könnte.

Doch als ihr Onkel wieder in die Küche kam, war er allein.

Und vielleicht merkte es niemand außer ihr, aber sie spürte,
wie sie auf ihrem Stuhl zusammensank. Sie war bitter enttäuscht
über ihren Irrtum und gleichzeitig wütend, weil sie so
empfand.

Und dann sprach er die Worte aus, die Violet gleichzeitig
ersehnt und gefürchtet hatte. »Es ist Jay. Er möchte mit dir
sprechen.«

Die Luft fühlte sich schwarz und ölig an. Keiner sagte ein
Wort, alle beobachteten Violet.

Sie runzelte die Stirn, schaute ihren Onkel flehend an und
schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen.

»Bist du dir sicher?« Er fragte es leise, aber doch zu laut in
der Stille der Küche. Selbst die Kinder hatten aufgehört, auf
ihren Stühlen herumzurutschen.

Violet nickte, sie hoffte, er würde sie verstehen. Aber sie
brauchte sich keine Sorgen zu machen. Er zweifelte nicht an
ihr, wenn sie ihn brauchte.

Als er aus der Küche ging, machten ihre Mutter und ihre
Tante Smalltalk und taten so, als würden sie nicht darauf lauschen,
was sich an der Haustür abspielte.

Doch Violet konnte nicht länger dasitzen und so tun, als ob
nichts wäre. Sobald sie hörte, dass die Haustür zuging, stand sie auf. »Ich geh in mein Zimmer«, sagte sie ohne eine Entschuldigung.

Keiner versuchte sie aufzuhalten, keiner fragte sie, was sie
hatte. Ihre Eltern würden den Onkel und die Tante an ihrer
Stelle verabschieden, und später – viel später –, wenn es ihr
wieder besser ginge, würde sie sie um Verzeihung bitten.

Jetzt brachte sie es nicht über sich, höflich zu sein. Sie wollte
einfach nur ihre Ruhe haben. Der Geburtstag war vorbei.



Violet wartete, bis es still im Haus war, dann ging sie wieder
nach unten.

In ihrem Zimmer hatte sie versucht, wieder in die Starre zu
fallen, in der sie sich befunden hatte, bevor Jay aufgetaucht war
und ihre mühsam errungene Fassung zunichte gemacht hatte.
Doch sosehr sie sich bemühte, die Gefühle waren zu stark, zu
dicht unter der Oberfläche.

Deshalb beschloss sie, ein Stück Kuchen zu essen. Eine ordentliche
Dosis Zucker war jetzt bestimmt das Richtige.

Leise schlich sie hinunter. Als sie in die Küche kam, lächelte
sie. Ihr Vater musste geahnt haben, dass sie kommen würde.

Eine Welle der Dankbarkeit durchströmte sie.

Neben dem Teller stand eine kleine Geschenktasche, die
mit hübschem Seidenpapier gefüllt war. Violet beachtete die
Tasche nicht weiter und holte Milch aus dem Kühlschrank.

Erst als sie sich vor den Teller setzte und die Torte auspackte,
fiel ihr das Geschenk daneben wieder auf.

Sie dachte, sie hätte alle Geschenke ausgepackt, die von ihren Eltern und von ihrem Onkel und ihrer Tante, aber vielleicht
hatten sie ihr dieses hier später geben wollen.

Sie stellte einen nackten Fuß auf den Hocker und legte das
Kinn aufs Knie, während sie den ersten Bissen Torte aß. Die
Torte war perfekt, genau das, was sie jetzt brauchte. Erstaunlich,
dass so etwas Einfaches wie ein Stück Torte die Laune so
heben konnte.

Sie zog das feine Seidenpapier aus der Geschenktüte, es
schimmerte in dem schwachen Licht, das über dem Herd
brannte.

Sie zog die Tüte zu sich heran und spähte hinein. Das, was
sich darin befand, war in dasselbe hübsche Seidenpapier gewickelt.

Sie holte etwas Kleines, Massives heraus. Es passte genau in
ihre Hand. Sie wickelte es aus dem schimmernden Papier und
hielt einen Doppelrahmen in der Hand.

Sie bewunderte die filigranen Verzierungen und klappte den
Rahmen auf. Als sie die Fotos darin sah, erstarrte sie.

Sie waren von Jay.

Das Geschenk. Er musste es bei ihrem Onkel abgegeben
haben.

Sie fühlte sich elend. Sie hasste ihn dafür, dass er sie so
durcheinander brachte.

Die Bilder stammten aus der zweiten Klasse, eins von ihr und
eins von Jay. Das Foto von ihm hatte immer zu ihren Lieblingsbildern
gehört, vor allem, weil sie für seine Frisur verantwortlich
war.

In dem Jahr hatte der Fotograf an alle Kinder kleine schwarze
Kämme verteilt, und Violet hatte beschlossen, Jay »schön zu
machen«. Sie war mit ihm zum Brunnen gegangen, hatte seine Haare nass gemacht und ihm dann einen krummen Scheitel gekämmt.
Sie war ganz stolz auf ihr Werk gewesen.

Als sie jetzt das Foto anschaute, auf dem er seine brandneuen
riesengroßen Zähne und dazu diese alberne Frisur hatte, sah
sie, was sie angerichtet hatte.

Es sah wirklich witzig aus.

Doch das spielte keine Rolle. Zu jedem anderen Zeitpunkt
wäre es ein süßes, aufmerksames Geschenk gewesen. Aber nicht
jetzt.

Das Geschenk änderte überhaupt nichts.

Er vertraute ihr nicht. Er glaubte ihr nicht. Allein das zählte.

Das konnte er nicht rückgängig machen, indem er ein Geschenk
ablieferte, selbst wenn es ein so schönes war.

Es war in diesem Moment sogar ein ganz besonders schlimmes
Geschenk. Ein passendes Ende für den schrecklichsten
Geburtstag, den Violet je erlebt hatte. Sie steckte den Bilderrahmen
und das Seidenpapier wieder in die Tüte, stellte sie zusammen
mit dem Rest Torte auf die Anrichte und stakste die
Treppe hinauf.

Dieser Idiot.

Gerade als es ihr wieder etwas besser ging, musste er kommen
und alles zunichte machen.





Träge

Die Stille kam. Sie war der Vorbote ihrer liebsten Zeit in der
Nacht.

Fast lautlos schlich sie aus ihrem Zimmer, die alten Dielen
knackten gelegentlich, doch sie hatte gelernt, wo sie auftreten
musste, um ein allzu lautes Geräusch zu vermeiden. Im Haus
war es dunkel, so wie sie es gern hatte. Und leise.

Überall im Wohnzimmer stand dreckiges Geschirr herum
und auf fast jeder Ablagefläche lagen Zeitungen. Saubere und
schmutzige Wäsche war auf dem Boden verstreut, und der
Couchtisch vorm Fernseher stand voller Flaschen.

Schnell sammelte sie die Zeitungen ein, trug Geschirr und
leere Flaschen in die Küche, hob den Müll auf und legte die
Wäsche zusammen.

Sie atmete durch den Mund, weil sie den säuerlichen Geruch
des billigen Whiskeys nicht riechen wollte. Er vermischte sich
mit dem Zigarettengeruch, der an allem hing, was ihr Vater berührt hatte. Sie schüttelte sich bei der Vorstellung, dass diese
Gerüche, seine Gerüche sie berührten.

Sie ermahnte sich, nicht darauf zu achten. Je eher sie fertig
war, desto schneller konnte sie wieder zurück ins Bett.

Sie hörte, wie im Flur eine Tür aufging. Ihr stockte der Atem,
ihr Herz vergaß zu schlagen. Schritte tappten über die Dielen,
nicht so vorsichtig wie ihre. Bei jedem Knacken zuckte sie zusammen.

»Was machst du da?«, murmelte ihr Bruder mit verschlafenen
Augen. »Das hat doch Zeit bis morgen früh.«


Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihm nicht die Wahrheit
sagen: dass sie das viel lieber machte, wenn ihr Vater nicht da
war. Am Morgen konnte es passieren, dass sie ihm über den Weg
lief. Dass sie ihn sehen und mit ihm reden musste. »Ich konnte
nicht schlafen«, log sie.

»Dann helf ich dir«, sagte er, räumte die Anrichte ab und
trug das restliche Geschirr in die Küche.

Sie erwog, offen mit ihrem Bruder zu sprechen, ihn zu fragen,
wie er diese nutzlose Version eines Vaters ertrug. Wie er das
alles aushielt.

Aber sie kannte die Antwort: Er war stärker als sie, das war
er immer schon gewesen. Schon als sie klein waren, war sie
immer diejenige gewesen, die stolperte und hinfiel, die jemanden
brauchte, der sie aufhob und saubermachte. Sie hatte die
Mutter gebraucht.

Er war immer unabhängig gewesen, wild entschlossen, alles
allein zu schaffen. Er war pfiffig, gesellig und robust. All das,
was sie nicht war.

Manchmal fragte sie sich, ob er überhaupt merkte, dass ihre
Mutter nicht mehr da war. Dass ihr Vater nicht mehr derselbe war. Und dass sie Schaden genommen hatte … dass sie am
Ende war.

Sie hätte gern mit ihm geredet, aber sie tat es nicht, weil sie
nicht zugeben wollte, wie schwach sie war.

Anstatt zu reden, wusch sie schweigend das Geschirr ab.

Während sie sich die Hände abtrocknete, nahm ihr Bruder
den Müllbeutel. »Leg du dich mal schlafen.« Sein Lächeln war
aufrichtig, vielleicht sogar warm. »Ich räume hier weiter auf
und schalte das Licht aus.«

Sie widersprach nicht, sie nickte und ging durch den Flur
zurück in ihr Zimmer. Vorsichtig setzte sie jeden ihrer Schritte
auf den Boden, um ihren Vater nicht zu wecken.






22. Kapitel




Am nächsten Tag ging Violet wieder zur Schule. Sie
wusste, dass es nicht leichter würde, wenn sie noch länger zu
Hause blieb. Irgendwann musste sie es hinter sich bringen.
Aber sich dort zu bewegen, unter einem Dach mit Jay, das kam
ihr vor wie ein sorgfältig einstudierter Tanz. Zumal sie ja nicht
nur Jay aus dem Weg gehen musste.


Mit Megan hatte Violet bisher nichts zu tun gehabt, sie gingen
in unterschiedliche Klassen. Doch jetzt war sie sich bewusst,
dass sie ihr jederzeit begegnen könnte, dass sie ihr irgendwann,
wenn sie am wenigsten damit rechnete, in die Arme
laufen könnte.

Mit Jay war es etwas ganz anderes. Sie konnte ihm nicht
ganz aus dem Weg gehen, zumal sie einige Fächer zusammen
hatten. Aber Violet tat alles, um ihn so wenig wie möglich
sehen zu müssen.

Sie kam früh zum Unterricht und tauschte ihren Platz mit jemand anders. Sie erntete befremdete Blicke – doch niemand
beschwerte sich, jedenfalls nicht laut.

Violet fühlte sich trotzdem unwohl. Sie spürte, dass er zu ihr
hinschaute und hoffte, dass sie reagierte.

Und es war schwer, ihn zu ignorieren. Violet hätte so gern
einen kleinen Blick zu ihm riskiert. Aber sie wusste, er wartete
nur darauf, dass sie sich verriet.

Zwischen den einzelnen Stunden war es noch schwieriger,
und nach der Vierten fing er sie im Flur ab. Es war so schwer,
ihn zu sehen und kühl zu bleiben, während er so ernst und aufrichtig
wirkte. Seine Augen waren müde und rot, und er wirkte
schon niedergeschlagen, ehe er den Mund aufmachte.

»Violet, bitte … rede mit mir.«

Wenn es schwer gewesen war, ihn zu sehen, so war es absolut
unerträglich, seine Stimme zu hören. Sie war rau und gefühlvoll.
Er klang so elend.

Wie sie.

Aber sie musste stark sein. »Jay, lass das. Ich will echt nicht
mit dir reden. Lass mich einfach in Ruhe.« Sie hätte gern
»bitte« gesagt, wollte ihn darum bitten wegzugehen, falls sie
es nicht über sich brachte, selbst zu gehen, doch sie hatte Angst
vor diesem Wort. Es war zu weich, und es könnte zu viel von
dem preisgeben, was sie in diesem Moment empfand.

Violet drehte sich um und ging. Sie schaute Jay nicht mehr
an, ließ ihn einfach stehen. Doch sie wusste, dass er ihr nachsah,
und am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte alles
zurückgenommen.

Sie hätte ihm gern gesagt, dass es egal war, was er glaubte,
weil sie ihn liebte. Und weil sie ihn brauchte.

Aber das konnte sie nicht. Denn es war nicht egal.

Die Mittagspause verbrachte Violet allein in ihrem Wagen, um
Jay nicht noch mal zu begegnen.

Zum tausendsten Mal schaute sie auf ihrem Handy nach, ob
Sara Priest angerufen hatte, und war enttäuscht, als sie sah, dass
sie keine neuen Nachrichten bekommen hatte.

Ein bisschen, ein klitzekleines bisschen hoffte sie, Sara hätte
sie noch nicht ganz aufgegeben.

In den letzten Tagen hatte Violet Zeit gehabt, über alles
nachzudenken, unter anderem darüber, wie Sara Priest in ihr
Leben getreten war – nämlich dadurch, dass Violet einen toten
Jungen gefunden hatte. Und auf einmal schien alles klarer zu
sein. Das hätte sie fast erschrecken können, weil ihr Leben zurzeit
so chaotisch verlief. Aber ihr kam jetzt alles ganz logisch
vor.

Ihr Verhalten in den letzten Monaten: dass sie sich zurückgezogen
und Jay, ihre Familie und ihre Freunde auf Abstand
gehalten hatte.

Sie hatte solche Angst gehabt, irgendjemand könnte ihretwegen
in Schwierigkeiten geraten.

Aber jetzt verstand sie, dass es nicht ihre Schuld war. Sie
konnte gar nicht anders. Sie hatte diese Gabe und konnte nicht
so tun, als gäbe es sie nicht.

Violet wollte diesen Teil ihrer Persönlichkeit nicht länger
verleugnen. Sie hatte immer gedacht, dass mit ihr etwas nicht
stimmte, aber so war es nicht. Ihre Gabe könnte sogar nützlich
sein. Sie war nützlich.

Sie erinnerte sich daran, wie es ihr damals gegangen war, als
sie nach dem Serienkiller gefahndet hatte. Da hatte sie ein Ziel
gehabt.

Sie hatte sich gut gefühlt. Wichtig. Lebendig.

Das wollte sie wieder erleben. Sie wollte sich wieder so fühlen,
ein Ziel für ihre Gabe haben.

Sie wollte sich nicht mehr verstecken, keine Geheimnisse
mehr haben, jedenfalls nicht vor den Menschen, denen sie vertraute.

Vielleicht hatte Rafe recht, vielleicht war Sara Priest die Lösung.

Es sei denn, sie hätte das Interesse an Violet verloren und
wäre es leid, auf ihre Entscheidung zu warten.

Doch darüber konnte Violet sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen.
Sie musste erst über etwas anderes nachdenken.

Zum Beispiel darüber, wem sie eigentlich vertrauen konnte.



Nach der letzten Stunde wartete Violet so lange wie möglich,
bevor sie sich in die fast verlassenen Flure und dann hinaus
auf den Parkplatz wagte. Es war still, beinahe unheimlich still,
aber das war ihr immer noch lieber als durch Schülergruppen
laufen zu müssen.

Allein bei der Vorstellung, sie könnte mit Megan zusammenstoßen
oder sie auch nur vorbeigehen sehen, stellten sich ihr die
Nackenhaare auf.

Als jemand ihren Namen rief, ein Mädchen, bekam sie weiche
Knie. Bis sie den rauen Ton erkannte.

Ohne sich umzudrehen, lächelte sie in sich hinein und wartete
auf Chelsea.

»Hey, hast du mich nicht gehört? Warum hast du's denn so
eilig?«, beschwerte sich Chelsea übertrieben atemlos. Dann
vergaß sie auf der Stelle, dass sie sauer war. »Es macht dir doch
nichts aus, mich mitzunehmen, oder? Heute Morgen bin ich
mit Jules gekommen, aber sie bleibt noch in der Schule, weil sie mit Claire an ihrem Bioprojekt sitzt, und ich hab keine Lust,
mit den beiden in der Bücherei zu hocken. Außerdem weißt du
ja, dass Mrs Hertzog mich auf dem Kieker hat. Sie würde die
ganze Zeit sagen, ich soll die Klappe halten.«

»Ach was«, sagte Violet und versuchte, ernst zu bleiben. »Zu
dir doch nicht, Chels. Du bist doch immer ganz still.«

»Die spinnt einfach.« Chelsea steckte die Hände in die Taschen
und zuckte gleichmütig die Achseln, während sie neben
Violet herging. Dann riss sie die Augen auf. »Ach, das hätte
ich ja fast vergessen.« Sie holte einen gefalteten Zettel aus der
Tasche und reichte ihn Violet. »Jay hat mich gebeten, dir den
zu geben.«

Violet sah ihren Namen in Jays Handschrift, und ihr Herz
zog sich zusammen. Am liebsten hätte sie den Zettel gar nicht
angenommen. Sie steckte ihn in die Tasche.

Chelsea legte ihre Flapsigkeit ab und beugte sich zu Violet,
fast so, als hätte sie Angst, jemand anders könnte diese Seite
ihres Wesens sehen. »Vielleicht hilft es dir, wenn ich verrate,
dass er in letzter Zeit rumgelaufen ist wie ein Trauerkloß.«

»Wovon redest du, Chels?«

Chelsea blieb stehen und starrte Violet an.

»Von Jay. Ich rede von Jay, Violet. Ich dachte, es interessiert
dich vielleicht, dass du nicht die Einzige bist, die leidet. In
der Schule ist er mit einer Jammermiene rumgelaufen, dass es
kaum zum Aushalten war. Er ist echt total fertig.« Genau wie
neulich abends in Violets Zimmer lag so etwas wie Mitleid in
ihrem Blick.

Violet wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.

Zum Glück hielt der mitfühlende Ausdruck auf Chelseas
Gesicht nicht lange an. Als würde ein Schalter umgelegt, war sie plötzlich wieder ganz die Alte. »Ehrlich, immer wenn ich
ihn sehe, hab ich Angst, er fängt an zu heulen wie ein Mädchen
oder fragt mich, ob ich ihm einen Tampon leihen kann oder so.
Es ist echt schlimm. Nur du kannst das beenden, Violet. Bitte
tu etwas!«

Gegen ihren Willen musste Violet über das absurde Bild, das
Chelsea von Jay zeichnete, schmunzeln. Sie lachte sogar, obwohl
sie wusste, wie unreif sie sich benahm.

Aber sie wollte nicht mit Chelsea darüber reden. Nicht mal
mit der freundlicheren, einfühlsameren Chelsea. »So schlimm
wird es schon nicht sein, Chels. Und wenn doch, wird er drüber
hinwegkommen.«

Chelsea schüttelte nur den Kopf. »Jedenfalls … wenn du
mich brauchst, ich bin für dich da.«

Violet hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht darauf
einging. Wenn sie doch über das sprechen könnte, was passiert
war. Wenn sie Chelsea alles erzählen könnte, von ihrem Streit
mit Jay, von Megan und davon, was sie in jener Nacht in Mikes
Haus gesehen hatte. Aber es ging nicht. Es hing alles zu sehr
mit ihrer Gabe zusammen.

Also schwieg sie und versuchte, Chelseas enttäuschte Miene
zu übersehen.

Als Chelsea merkte, dass sie bei Violet nicht weiterkam,
sprach sie von etwas anderem, aber das war für Violet nicht weniger
quälend. »Ich hab so eine süße Jacke gefunden, die ich
nächstes Wochenende auf dem Trip zur Hütte anziehen kann«,
schwärmte Chelsea. »Warm, aber nicht zu warm. Könnte sein,
dass Mike mich vor Unterkühlung bewahren muss.«

Violet hörte nicht mehr zu. Das Blut rauschte ihr in den
Ohren.

Ihre Freunde planten immer noch, zu der Hütte zu fahren.

Natürlich. Warum auch nicht?

Als sie beim Auto ankamen, stieg Violet unbeholfen ein und
öffnete dann die Beifahrertür. Sie versuchte, sich auf das zu
konzentrieren, was Chelsea sagte. Zwei Sachen hätte sie gern
gefragt, aber sie traute sich nicht. Kam Jay auch mit? Ohne sie?

Und: Kam Megan mit?

Violets Finger kribbelten, als sie das Lenkrad umfasste. Sie
versuchte, sich daran zu erinnern, was sie als Nächstes tun
musste, da fiel es ihr ein. Sie drehte den Schlüssel herum. Der
Wagen ruckelte los.

Chelsea merkte nicht, was in Violet vorging. Violet schaltete
ab, während Chelsea weiterplapperte, bis sie bei ihr zu Hause
ankamen.

Violet brachte gerade noch ein »Tschüs« zustande, aber es
klang hohl und hinterließ einen bitteren Geschmack im Mund.

Es war ein Gefühl, als würde sie verschwinden, als wäre sie
nur ein Schatten hinter dem Steuer ihres Wagens, und sie begriff
nicht, wie ihrer Freundin das entgehen konnte.

Erst als Chelsea vor der Haustür stehen blieb und sie merkwürdig
ansah, merkte Violet, dass sie immer noch dasaß und
ins Leere starrte.

Chelsea winkte verlegen.

Violet blinzelte und ermahnte sich zu fahren. Sie legte einen
Gang ein und fuhr los, ohne zurückzuwinken.

Chelsea hätte es sowieso nicht gesehen.

Violet war unsichtbar geworden.



Auf dem Heimweg hielt sie beim Java Hut. Sie wollte jetzt nicht
allein sein. Sie hoffte, der Trubel in dem Schülercafé könnte ihr helfen und der Lärm da drin vielleicht das Nichts, das sie
umgab, durchdringen. 

Doch als sie hielt und durch die Windschutzscheibe auf den
überfüllten Parkplatz schaute, zögerte sie.

Chelsea konnte sie nicht in die Arme laufen, die hatte sie ja
gerade nach Hause gebracht. Auch nicht Jules oder Claire, die
waren noch in der Schule und arbeiteten an ihrem Bioprojekt.

Und auch nicht Jay.

Es war Mittwoch, und an diesem Tag arbeitete er.

Weshalb war sie dann plötzlich so unsicher?

Sie wusste es nicht, aber als sie jetzt ihre Klassenkameraden
kommen und gehen sah, wurde ihr klar, dass sie auf keinen Fall
ins Java Hut wollte. Doch sie war unfähig, irgendwas zu tun.
Also blieb sie einfach in ihrem Auto sitzen und schaute dem
Treiben zu.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber sie merkte,
dass ihr Herz auf einmal wieder anfing zu schlagen. Und zwar
in dem Moment, als sie das Mädchen sah, das aus dem Café
herauskam.

Megan war hübsch, klein und zierlich. Einen kurzen Moment
lang verstand Violet, weshalb Jay nicht glauben mochte,
dass dieses zarte Wesen etwas so Ungeheuerliches getan haben
sollte.

Sie verließ das Café zusammen mit zwei anderen Schülerinnen,
neben denen sie aussah wie eine Elfe. Ihre hölzernen
Bewegungen wollten so gar nicht dazu passen. Sie hätte sich
graziös und elegant bewegen müssen, wie eine Tänzerin, stattdessen
wirkte sie unsicher und gehemmt. Sie hielt den Kopf
gesenkt, die Arme nah am Körper. Sie sah verängstigt aus. Wie
ein gehetztes Tier.

Aber das war nicht der Grund, weshalb Violet der Atem
stockte und sie sich vorbeugte, um besser sehen zu können.

Und es war auch nicht das aufblitzende weiße Licht auf Megans
alabasterfarbener Haut. Denn da war kein Licht.

Das Echo war nicht da.

Violet zwinkerte. Sie dachte, sie hätte sich verguckt. Sie war
müde und erschöpft, vielleicht spielten ihre Augen ihr einen
Streich. Aber nein.

Megan war nicht die Richtige.

Immer wieder zwinkerte sie, immer wieder sagte sie sich,
dass sie doch wusste, was sie an jenem Abend im Wald gesehen
hatte. Doch jetzt sah sie es einfach nicht, da war nichts.

Megan war nicht die Richtige.

Sie überlegte, was es gewesen sein könnte. War an dem
Abend jemand in Megans Haus gewesen? Derjenige, der die
Katze getötet hatte? Oder Jay hatte doch recht gehabt. Vielleicht
hatte sie gar kein Echo gesehen, sondern etwas anderes.

Eine Taschenlampe. Flackerndes Kerzenlicht.

Violet hatte keine Ahnung. Aber eins wusste sie jetzt ganz
sicher: Megan hatte die Katze nicht getötet. Sie trug kein Echo
an sich. Violet hatte sich getäuscht. Und die Wahrheit tat weh.
Zu wissen, dass sie dem Mädchen so etwas Unaussprechliches
vorgeworfen hatte. Und dass sie sich deswegen mit Jay gestritten
hatte.

Jay.

Wie sollte sie das wieder gutmachen? Wie konnte sie es ihm
je erklären?

Wenn er ihr nun nicht zuhörte?

Wie betäubt sah Violet Megan mit den beiden Mädchen in
einen Wagen einsteigen, und sie dachte, sie müsste sie aufhalten.
Vielleicht hatte Megan überhaupt nichts getan – weder die Katze getötet noch Violet angerufen oder ihr den Zettel geschrieben
– aber Violet hatte sie beschuldigt und jetzt musste
sie um Verzeihung bitten. Selbst wenn Megan nicht verstand,
warum.

MUngeschickt machte Violet sich am Türgriff zu schaffen.
Doch zu spät. Der andere Wagen parkte aus, und Violet musste
zusehen, wie er davonfuhr.



Zögernd wartete Violet vor dem Autoteileladen. Sie wollte Jay
nicht bei der Arbeit stören, doch sie sah, dass er allein hinter
dem Tresen stand, und sie hielt es keine Sekunde länger aus,
nicht mit ihm zu sprechen.

Sie musste ihm sagen, dass sie sich geirrt hatte.

Als sie die Tür aufmachte, schaute Jay auf und sah sie.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie konnte nicht atmen.

Die Rede, die sie einstudiert hatte, verlor sich in einem
Wimmern, als er auf sie zustürmte. Er sagte nichts, nahm sie
nur in die Arme und zog sie ganz fest an sich. Das war seine Art
zu sagen, dass er erleichtert war.

Sie vergrub das Gesicht in seiner Jacke und atmete seinen
vertrauten Duft ein. Sie klammerte sich an ihn, sie konnte nicht
anders, obwohl sie ihn gar nicht verdient hatte.

»Violet, es tut mir so leid. Es tut mir so, so leid …« Er legte
das Gesicht auf ihren Kopf und da merkte sie, dass er sie genauso
brauchte wie sie ihn.

Sie rückte näher an ihn heran, presste ihren Körper an seinen
aus Angst, dieser Augenblick könnte sich in nichts auflösen.
Er umarmte sie noch fester, als könnte er ihre Gedanken
lesen, und sie spürte seinen Herzschlag unter ihrer eigenen
Haut.

Sie versuchte zu sprechen, wollte ihm alles erklären, doch
ihre Stimme ließ sie im Stich. Nur ein Seufzen kam heraus.

Jay missverstand den Laut, er hielt sie ganz fest und sagte:

»Nicht, Violet. Hör mir zu. Ich halte das nicht mehr aus. Du
hast gewonnen. Ich hab mich geirrt. Ich hätte dir sofort glauben
müssen. Ich liebe dich und ich kann so nicht weitermachen.

Ich will nicht …« – er suchte nach den richtigen Worten –
»… ohne dich sein.« Dann gab er sie frei, ließ ihr die Wahl. Er
ließ die Schultern hängen. »Bitte …«

Violet wollte nicht, dass es ihm leid tat, aber sie konnte noch
nichts sagen. Sie schüttelte den Kopf, legte die Wange an seine
Brust, wollte, dass er verstand. Sie legte die Arme um seine
Mitte, hielt sein Hemd fest, ließ ihn nicht weg.

Mehr brauchte es nicht, jetzt waren seine Hände auf ihrem
Körper, tastend, beruhigend. Er hielt sie. Er küsste sie aufs
Haar. Und auf die Wangen.

Er wartete, bis sie soweit war.

Und als ihr Herz wieder normal schlug, versuchte sie es erneut.
»Mir tut es leid, Jay«, sagte sie und diesmal gehorchte
ihre Stimme ihr. »Ich hab mich geirrt. Ich hätte nicht so schnell
urteilen dürfen, und schon gar nicht hätte ich dich zwingen
dürfen, mir recht zu geben. Es war ein großer Fehler, dich so
wegzustoßen.« Sie zitterte, und Jay zog sie wieder an sich, ließ
seine Ruhe auf sie wirken.

»Schsch«, flüsterte er in ihre dunklen Locken.

»Nein, lass mich ausreden.« Sie räusperte sich und schaute
ihn an.

Es war schrecklich, ihn so zu sehen, mit blutunterlaufenen
Augen. Chelsea hatte recht: Er sah völlig fertig aus. Genauso,
wie Violet sich fühlte.

Doch als er sie anlächelte, mit diesem schiefen Lächeln, das
sie so liebte, ging es ihr gleich besser. Er war so schön. Und er
gehörte ihr. Aber jetzt musste sie ihm alles erklären und berichten,
was passiert war.

»Jay, es war nicht Megan.« Die Worte fühlten sich heiß in
ihrer Kehle an, wie vergiftet.

Sein Lächeln verschwand, und Violets Magen zog sich zusammen,
während sie nach Worten suchte.

»Was sagst du da?«, fragte er verwirrt.

»Megan hat die Katze nicht getötet. Entweder hab ich an
dem Abend nicht sie in ihrem Haus gesehen, oder das, was ich
gesehen habe, war gar kein Echo. Sie hat nichts und niemanden
umgebracht. Ich hab mich geirrt. Es tut mir so leid.«

Er antwortete nicht gleich, aber Violet wusste, dass irgendwas
nicht stimmte. Sie spürte es genau. Sein Körper versteifte
sich, und er rückte von ihr ab, ein wenig nur, aber genug. Ihr
kam es vor wie eine riesige Kluft.

Auf einmal vergegenwärtigte sie sich, wo sie waren. Dass sie
immer noch in dem Laden standen. In Jays Armen hatte Violet
ganz vergessen, wo sie war.

»Nicht, Jay«, bat sie.

Vielleicht hatte sie sich nicht richtig ausgedrückt. Vielleicht
hatte sie es zu verkürzt dargestellt und er verstand sie nicht.
Sie musste es noch mal versuchen.

»Ich halte es auch nicht ohne dich aus. Ich will nicht mehr
von dir getrennt sein. Ich wollte dir erklären, dass ich mich
geirrt hab …«

Jay ließ sie nicht ausreden, er zog sie wieder an sich, ganz
fest. Er umhüllte sie mit seinem Körper, und sie merkte, wie er
den Kopf schüttelte.

Sie wollte sich bewegen, wollte atmen, und als er wieder
sprach, begriff sie.

»Nein, ich habe mich geirrt. Ich habe nicht richtig nachgedacht.
Es wäre besser, wenn es Megan wäre. So ist es schlimmer.
Es bedeutet, dass du in Gefahr schwebst, denn irgendjemand
hat dir ja die Katze vors Haus gelegt.«

Er ließ sie ein wenig los, und sie bekam wieder Luft. »Verdammt!
Violet, jemand hat dir eine tote Katze vors Haus gelegt.
Und derjenige läuft frei herum. Du musst es deinen Eltern
erzählen. Und deinem Onkel. Wir müssen den Typ kriegen.
«

Violet dachte an den Zettel, den sie bekommen hatte, das
rosa Papier mit der verschnörkelten Handschrift und dem gruseligen
Gedicht.

Sie starrte Jay an und sie begriff, dass er recht hatte. »Oder
das Mädchen«, sagte sie ausdruckslos.






23. Kapitel




Violet erzählte es nicht sofort ihren Eltern und auch nicht
ihrem Onkel. Sie hatte eigentlich überhaupt nicht vor, es ihnen
zu erzählen. Sie schlug Jay einen anderen Weg vor.

Jay war gar nicht begeistert von ihrer Idee. Er wollte, dass
sie mit ihrem Onkel sprach. Mit jemandem, den er kannte und
dem er vertraute.

Doch Violet blieb dabei, ihre Familie diesmal herauszuhalten.
Sie sollten sich keine Sorgen machen. Und sie hatte auch
keine Lust, von ihnen bemuttert zu werden.

Sie wollte es erst auf eine andere Art versuchen.

Jay stimmte widerstrebend zu, aber nur unter der Bedingung,
dass es eine Deadline gab.

Wenn Violets Plan nicht binnen einer Woche zum Erfolg
führte, würde er ihre Familie informieren. Violet durfte auf keinen
Fall etwas zustoßen.

Zähneknirschend nahm sie die Bedingung an. Sie war überzeugt, dass ihre Methode die bessere war und dass sie funktionieren
würde – bis es an die Ausführung ging.

Jetzt, da sie im Wagen saß, um den Plan umzusetzen, kamen
ihr ernste Zweifel.

Nervös schaute sie auf den Zettel in ihrer Hand, dann wieder
hoch zu dem heruntergekommenen Gebäude. Die Adresse
stimmte. Sie schaute noch einmal auf das Straßenschild an der
Ecke. Es war alles richtig.

Sie versuchte, das Unbehagen zu ignorieren, das sie überfiel,
als sie hier ganz allein in der Dunkelheit stand, und sie
rieb sich über die Härchen im Nacken, damit sie nicht mehr
so kribbelten.

So hatte sie sich das nicht vorgestellt.

Violet hatte Jay von Sara erzählt und dass sie vielleicht helfen
könnte. Allerdings hatte sie damit gerechnet, erst in ein oder
zwei Tagen einen Termin zu bekommen und war deshalb sehr
überrascht, als Sara schon am selben Abend Zeit hatte. Und
noch überraschter war sie, dass es einen neuen Treffpunkt gab.

Sie rief Jay auf der Arbeit an, der eigentlich hatte mitkommen
wollen, und erklärte ihm, dass sie jetzt schon einen Termin
bekommen hatte und allein fahren müsste. Er konnte aus dem
Laden nicht weg.

Jetzt war sie also allein hier.

Violet steckte den Zettel in die Handtasche, holte ihr Pfefferspray
heraus und legte für alle Fälle den Zeigefinger auf den
Sprühkopf. Dann machte sie die Wagentür auf.

Die Tatsache, dass niemand zu sehen war, hätte sie beruhigen
sollen, doch das Gegenteil war der Fall. Sie kam sich vor wie
ein Köder.

Ein junger, hilfloser Köder mit einem Döschen Pfefferspray.

Schnell lief sie die Treppe zu dem beleuchteten Eingang hoch
und drückte auf den ramponierten Klingelknopf. Irgendwo
drinnen hörte sie einen Summton. Sie hielt das Pfefferspray
bereit.

Sie zuckte zusammen, als eine Stimme schmetterte: »Ja,
bitte?«

Violet starrte auf die schwarze Gegensprechanlage. Sie fühlte
sich wie ein Wurm am Haken – die Stimme der Frau war der
farbige Blinker, der sich um ihren Hals legte.

»Ich hab einen Termin bei Sara Priest.« Sie sagte es so leise
wie möglich.

Es folgte ein Klicken, als wäre die Gegensprechanlage tot.
Dann nichts mehr.

Mist!, dachte Violet. Vielleicht stimmte die Adresse doch
nicht.

Sie überlegte, ob sie noch mal klingeln sollte, aber die viel
zu laute Stimme der Frau hatte sie abgeschreckt. Also stand sie
nur da und die Anspannung stieg mit jeder Sekunde.

Violet war gar nicht aufgefallen, dass sie sich so fest gegen
die Tür gelehnt hatte. Als sie aufging, stolperte sie hinein.

Sie stieß sich den Ellbogen und die Schulter am Türrahmen.

Während sie Halt suchte, hörte sie ihr Pfefferspray auf die Stufen
fallen.

Sie prallte mit dem Rücken gegen etwas. Oder besser, gegen
jemanden. Unsichtbare Arme fingen sie von hinten auf. Sie
war so verdattert, dass sie gar nicht reagieren konnte.


»Kann ich dich jetzt loslassen?«, sagte eine tiefe Stimme an
ihrem Ohr.

Violet schämte sich zu Tode, als sie über die Schulter schaute
und in zwei tiefblaue Augen guckte.

»Rafe!«, rief sie. Sie sprang auf, plötzlich war ihr schwindelig.
Ohne nachzudenken, fügte sie hinzu: »Äh, danke.«

Verlegen bückte sie sich nach dem Pfefferspray. Sie verfluchte
sich für ihre Tolpatschigkeit und fragte sich, wieso es ihr
etwas ausmachte, dass ausgerechnet er sie aufgefangen hatte.

Sie richtete sich auf und schaute ihn an. Jetzt hatte sie ihre
Fassung wiedergewonnen und ließ den Beweis ihrer Paranoia –
das Pfefferspray – schnell in der Handtasche verschwinden.
Hoffentlich hatte er es nicht gesehen.

Er schaute ihr schweigend zu und sie sah die Spur eines Lächelns
in seinen Mundwinkeln. Violet wartete ungeduldig darauf,
dass er etwas sagte oder sie hereinließ. Sein Blick durchbrach
ihre Fassade und sie fühlte sich schutzloser als allein auf
der Straße.

Sie trat von einem Bein aufs andere und seufzte schließlich
ungeduldig. »Ich hab einen Termin«, sagte sie und zog die Augenbrauen
hoch. »Bei Sara.«

Ihre Worte hatten die gewünschte Wirkung. Rafe zuckte die
Schultern und trat zur Seite, ohne sie aus den Augen zu lassen.
Immerhin hielt er ihr die Tür auf. Sie quetschte sich an ihm
vorbei und ging in den Flur. Auf einmal war ihr wahnsinnig
heiß in ihrer Jacke.

Sie sagte sich, dass es nur an der Heizung lag und nicht an
der Blamage vorhin. Oder an der Gegenwart dieses geheimnisvollen
Jungen.

Als sie am Ende des Flurs ankamen, zog Rafe eine Plastikkarte
aus der hinteren Hosentasche. Er hielt sie vor ein schwarzes
Viereck an der Wand. Daraufhin wechselte ein kleines
Lämpchen von Rot auf Grün und die Tür klickte. Er drückte
dagegen und ging vor Violet hinein.

Eine Sicherheitsmaßnahme, dachte Violet. Was immer die
hier machen, sie müssen sich schützen.

Violet schaute hoch und sah in einem Winkel über der
Tür eine kleine Kamera. Wäre sie Chelsea, hätte sie jetzt das
Peace-Zeichen – oder Schlimmeres – in Richtung der Kamera
gemacht.

So aber huschte sie nur schnell hinter Rafe her, bevor die
Tür wieder zufiel und sie eingesperrt war.

Hinter der Sicherheitstür sah es ganz anders aus, als sie es
nach dem nichtssagenden Flur erwartet hatte. Sie befand sich
in einem gigantischen Raum, bestimmt drei Stockwerke hoch.

Vermutlich eine umgebaute Lagerhalle.

Von einer Lagerhalle war jedoch nichts mehr zu erkennen.
Es sah eher aus wie ein luxuriöses Bürogebäude. So in etwa
stellte Violet sich eine Werbeagentur vor. Schick und großzügig.

Ein offener, nicht unterteilter Raum mit langen Tischen, auf
denen Computer standen. Dazu Einzeltische, Konferenztische
und Sitzecken. Es gab auch eine große Pausenecke, komplett
eingerichtet mit Küche und Snackautomaten.

Und überall Kameras.

Nur die Fenster fehlten, lediglich ein paar Dachfenster ließen
ein wenig Tageslicht herein.

Violet war überwältigt, so riesig war das alles..

Sie hatte noch gar nicht alles erfasst, als sie Sara sah, die
Agentin, die gar keine richtige Agentin war und die jetzt in
ihrem gestärkten Kostüm auf sie zukam.

Violet bemühte sich, freundlich zu sein. Schließlich hatte sie
um dieses Treffen gebeten.

»Schön, Sie zu sehen, Violet. Es freut mich, dass Sie sich entschließen konnten zu kommen. Soll ich Sie einmal herumführen?
«

Violet befürchtete, dass Sara sie einwickeln wollte, dass sie
den Grund für ihr Kommen missverstanden hatte. Sie schüttelte
den Kopf. »Nein, danke. Ich dachte, wir könnten uns einfach
unterhalten.« Auf einmal war sie furchtbar nervös.

Sara nickte. »Selbstverständlich.« Dann machte sie eine
Kopfbewegung zu Rafe, der immer noch bei ihnen stand. Er
kapierte und verschwand wortlos.

Violet schaute ihm nach, wie er in die Küche ging und sich
mit einer Dose Cola auf ein Sofa setzte. Er versank fast in den
Polstern.

Er nahm eine Fernbedienung und zappte durch die Programme
mehrerer Flachbildschirm-Fernseher, die an den
Wänden hingen. Violet wunderte sich, als er bei den Nachrichtensendern
hängen blieb, CNN, MSNBC, FOX News. So
etwas Ernsthaftes hätte sie ihm nicht zugetraut. Er stellte die
Füße mit den Turnschuhen auf den Tisch und machte es sich
gemütlich.

»Und, was sagen Sie?«, fragte Sara. Jetzt merkte Violet, dass
sie die ganze Zeit über Rafe angestarrt hatte. Verlegen schaute
sie weg und tat so, als würde sie sich im Raum umschauen.

Violet konnte nur eine weitere Person entdecken, ein Mädchen,
kaum älter als Rafe und sie, die an einem Computer saß
und still vor sich hin arbeitete. Sie blickte nicht auf, so als sei
Violets Kommen nichts Besonderes. Die Frau mit der lauten
Stimme war nirgends zu entdecken.

»Es ist …« Violet wusste nicht recht, was sie sagen sollte.

»Es ist groß. Und beeindruckend.«

Sie hatte eher ein kleines Büro erwartet, einen Ort, an dem Sara ihrer ungewöhnlichen Tätigkeit im Verborgenen nachgehen
konnte. Ganz bestimmt nicht so eine Oase mitten im
Industriegebiet.

»Das bekommen wir oft zu hören«, sagte Sara. Sie wirkte
etwas lockerer als sonst. »Hier kann man leicht unbemerkt herkommen.
Für uns ist es wichtig, möglichst nicht aufzufallen.

Unseren Klienten ist es lieber so. Diskretion ist das A und O.«

Sie führte Violet weiter weg von Rafe und dem Mädchen, damit
niemand sie hören konnte. »Setzen Sie sich doch.«

Violet nahm auf einem Sofa Platz und versuchte, nicht zu tief
einzusacken. In den dicken, weichen Polstern konnte sie sich
nur mit Mühe vorbeugen.

Sara setzte sich ganz vorn auf einen Sessel und schaffte es,
selbst in dieser lässigen Umgebung steif und formell auszusehen.

»Sie wissen ja, dass wir hier einige erstaunliche Sachen machen.
Mein Team ist eines der besten, das es in den USA gibt.
Viele meiner Mitarbeiter fühlen sich verpflichtet, ihre besonderen
Talente einzusetzen, um anderen zu helfen.« Sie lächelte
immer noch ihr Verkaufslächeln, und Violet fühlte sich schon
wieder unbehaglich in ihrer Haut. »Womit wir zu der Frage
kommen, ob Sie sich mal die Akten angeschaut haben, die ich
Ihnen mitgegeben habe.«

Violet merkte, wie ihre Handflächen feucht wurden.

Sie hatte sich die Akten angeschaut, ja, aber mehr konnte sie
nicht tun. Sie nickte.

Sara wartete, ob noch mehr kam, dann sagte sie: »Und,
nichts weiter?«

Halb zuckte Violet die Achseln, halb nickte sie. Sie war gefährlich
nah dran, die Grenze zu überschreiten, mehr zuzugeben, als sie wollte, aber sie brauchte wirklich Hilfe. Und Sara
war im Moment die beste Adresse.

»Es ist schon in Ordnung. Sie sollen wissen, dass Sie mir vertrauen
können, Violet. Das, was Sie mit mir besprechen wollen,
bleibt unter uns.«

Jetzt, dachte Violet. »Ich brauche Ihre Hilfe«, platzte sie heraus.
»Jedenfalls hoffe ich, dass ich Sie darum bitten kann.«

Violet beobachtete Sara und wunderte sich darüber, dass sie
keine Reaktion zeigte. Entweder überraschte es sie nicht, dass
Violet sie um einen Gefallen bat, oder sie hatte das perfekte
Pokerface. Violet setzte auf letzteres.

»Womit kann ich Ihnen helfen?«

Violet rutschte auf dem Sofa ein Stück vor. »Ich hab ein
Problem. Zu Hause. Na ja, eigentlich nicht zu Hause. Mit
einer Person, die anscheinend was gegen mich hat.« Auf einmal
kamen ihr alle Worte unangemessen vor. »Jemand hat mir
Botschaften hinterlassen. Und anonyme Anrufe.« Sie hielt kurz
inne, bevor sie hinzufügte: »Und eine tote Katze.«

Das Pokerface bekam einen kleinen Riss.

»Sind Sie sich sicher, dass die Katze für Sie bestimmt war?

Woher wissen Sie, dass Sie sie nicht nur zufällig gefunden
haben?«

»Sie lag in einer Kiste neben meinem Auto. Jemand hat
die Kiste mitten in der Nacht da hingestellt, damit ich sie am
nächsten Morgen finde.« Violet holte den rosa Zettel aus ihrer
Handtasche. »Und später hab ich in der Schule diese Nachricht
bekommen.«

»Darf ich?«, fragte Sara und streckte die Hand aus.

Violet reichte ihr den Zettel und wartete, bis Sara ihn gelesen
hatte. Sie kaute nervös auf der Lippe herum.

»Was halten Sie davon?«, fragte sie schließlich.

Sara faltete den Zettel wieder zusammen, gab ihn ihr jedoch
nicht zurück. »Es ist eindeutig eine Warnung. Und Sie glauben,
mit Rosie ist die Katze gemeint?«

Violet nickte.

»Das glaube ich auch«, sagte Sara. »Was hat es mit den Anrufen
auf sich?«

»Meist wurde sofort wieder aufgelegt, wenn ich drangegangen
bin. Aber manchmal ist die Person auch am Apparat geblieben.
Ich hab mit ihr geredet, aber es kam nie eine Antwort. Ich
dachte, ich wüsste, wer es war«, gab Violet zu. »Aber es stellte
sich heraus, dass ich danebenlag.«

Sara schaute Violet aufmerksam an und fragte dann: »Wie
können Sie sich da so sicher sein?«

Violet antwortete ausweichend, sie wollte Megans Namen
nicht erwähnen. Mikes Schwester hatte schon genug mitgemacht.
»Ich weiß es einfach. Sie war es nicht.«

Sara wog Violets Worte ab und schaute sie an, nicht misstrauisch,
sondern fragend. Violet kam sich vor wie in einem wortlosen
Verhör.

»Dann glauben Sie also, dass es ein Mädchen war?«, fragte
Sara schließlich. »Oder besser gesagt, Sie glaubten, dass es ein
Mädchen war?«

Violet zuckte die Schultern. »Na ja, schon. Der Zettel. Und
die Handschrift …«

Das waren nicht besonders viele Indizien. Der andere Teil
ihres Verdachts – das Echo, das zu sehen sie geglaubt hatte –
hatte sich nicht bestätigt. Es war nicht Megan gewesen. Es
war bestimmt denkbar, dass ein Junge seine Schrift verstellt
hatte.

»Die Schrift sieht eindeutig mädchenhaft aus«, stimmte Sara
zu. »Und auch der Ton klingt mädchenhaft. Aber ein Tier zu
töten, ist im Allgemeinen nichts Weibliches. Nicht, dass es ausgeschlossen
wäre. Alles ist möglich, und ich habe schon Entsetzliches
und ganz Widersprüchliches in meinem Job erlebt.

Darf ich den Zettel behalten?«

Violet nickte eifrig. So sollte es jedenfalls aussehen. »Dann
werden Sie mir helfen?«

Sara beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt.

»Natürlich, Violet. Ich werde alles tun, was in meiner Macht
steht, um herauszufinden, wer das getan hat. Haben Sie noch
andere Indizien oder Verdachtsmomente, wer es gewesen sein
könnte? Haben Sie Feinde?«

Das hatte Violet sich auch schon gefragt. Es fiel ihr niemand
Offensichtliches ein.

Sie schüttelte den Kopf, dann stutzte sie. Es gab eine Person,
die sie hasste und die sich keine Mühe gab, ihre Abneigung zu
verhehlen.

»Lissie Adams. Elisabeth Adams«, sagte Violet. »Sie geht
auf meine Schule.«

Violet versuchte, sich zu erinnern, wann sie Lissie zuletzt in
der Schule gesehen hatte. Möglicherweise war das gewesen,
bevor sie die tote Katze gefunden hatte.

Sara kritzelte Lissies Namen auf einen Notizblock. »Darf
ich Ihnen noch eine Frage stellen, bevor Sie gehen?«

Wieder nickte Violet, diesmal etwas zögerlicher.

»Ich verstehe, dass Sie nicht gern darüber sprechen, und ich
werde das respektieren. Ich hoffe, dass Sie mir mit der Zeit
vertrauen können.« Sara legte Violet eine Hand aufs Knie. Es
sollte eine aufmunternde Geste sein, aber Violet fand es furchtbar. Sie fühlte sich bedrängt. »Ich weiß, dass Sie mir nicht verraten
werden, was Sie können, aber sagen Sie mir eins?« Sie
wartete Violets Antwort nicht ab. »Da ist doch etwas, was Sie
können, oder?«
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In völliger Stille war Violet nach Hause gefahren, noch
nicht mal das Radio hatte sie eingeschaltet. Sie brauchte jetzt
Ruhe, um über das nachzudenken, was gerade passiert war.

Sie hatte zugegeben, dass sie ein Geheimnis hatte – wie hatte
Sara das bloß hinbekommen?

Sie bereute, dass sie genickt hatte. Fast sofort war ihr schwindelig
geworden. Sie würde die kleine, kaum wahrnehmbare
Bewegung ihres Kinns so gern zurücknehmen. Aber das ging
nicht. Sara hatte es gesehen.

Es war zu spät dafür.

Danach hatte Violet gesagt, sie müsse jetzt nach Hause
gehen. Sie hatte sich von Sara hinausbegleiten lassen, aber nur
weil sie Angst hatte, allein zwischen den dunklen Lagerhallen
herumzugehen.

Doch auf der Fahrt spürte sie etwas, womit sie nicht gerechnet
hatte. Einerseits quälte es sie, dass sie sich verraten hatte.

Doch andererseits fühlte sie sich, als wäre ihr ein Stein vom
Herzen gefallen.

Bestimmt bildete sie sich das Ganze nur ein. Vielleicht waren
das Anzeichen von geistiger Verwirrung. Ja, so musste es tatsächlich
sein. Sie war verrückt. Das erklärte eigentlich alles.

Echos, tote Katzen und Serienmörder. Das war alles einfach
nur verrückt.

Aber sie wollte ihre Gefühle gar nicht infrage stellen, denn
was es auch war – ihre Offenheit Sara gegenüber oder die Erkenntnis,
dass Megan nicht die Schuldige war, oder die Versöhnung
mit Jay –, es ging ihr besser. Viel besser als vorher, da
Selbstmitleid, Hass und Angst sie gequält hatten.

Sie wollte es nicht weiter hinterfragen. Vielleicht war Wahnsinn
gar nicht das Schlechteste.

Außerdem schlief sie in dieser Nacht tief und traumlos, und
am Morgen, als Jay sie zur Schule abholte, fühlte sie sich wieder
lebendig. Und glücklich.

Leider teilte Jay ihre optimistischen Ansichten über den
Wahnsinn nicht.

»Guten Morgen«, sagte Violet fröhlich, als er ohne anzuklopfen
in die Küche kam.

Er schaute sie finster an. »Was soll daran gut sein?«, grummelte
er.

Lachend nahm Violet ihre Schultasche. Es wunderte sie
nicht, dass er immer noch murrte; genauso hatte er gestern ausgesehen,
nachdem er Violets Plan widerstrebend zugestimmt
hatte.

»Doch, es ist ein guter Morgen«, sagte sie, ging zu ihm und
küsste ihn auf die Wange. Sie wollte, dass er sie richtig wahrnahm
und ihr zuhörte.

Er nahm sie sofort wahr. Er umfasste ihre Taille und presste
seine Lippen auf ihre. Das hatte sie nicht im Sinn gehabt, aber
sie war auch nicht abgeneigt. Sie ließ die Schultasche fallen.

Sie hatte seine Lippen so vermisst. Und seine Berührungen.

Sie verlor sich in diesem Kuss und dann in dem nächsten. Sie
wollte so bleiben und ganz mit ihm verschmelzen. Er küsste sie,
bis ihre Lippen rau und geschwollen waren und immer noch
mehr wollten. Ihr Kopf war leicht und ihr Herz war heil.

Doch sie wusste noch, dass sie ihm etwas sagen musste,
etwas Wichtiges.

Kurz darauf fiel es ihr wieder ein.

Sie löste ihre Lippen von seinen und lächelte über Jays enttäuschtes
Gesicht. Sie gab ihm noch ein letztes Küsschen. »Sie
will mir helfen«, verkündete sie zufrieden.

Jay sah benommen aus, dann begriff er. Und schaute wieder
finster drein. »Echt? Was hat sie gesagt?«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es ist gut gelaufen.
Ich hab ihr alles erzählt und ihr den Zettel gegeben.«
Violet legte den Kopf schief und lächelte. »Sie hat gesagt, sie
kümmert sich darum.«

Sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss. Sie wusste, dass
ihre Entscheidung schwer für ihn war.

Als er nichts darauf antwortete und sich nicht rührte, zog
Violet fragend die Augenbrauen hoch. »Alles gut?«

Jay runzelte die Stirn, als müsste er darüber nachdenken.


Violet hob ihre Schultasche auf und hakte sich bei ihm unter.

»Na komm. Jetzt fahren wir zur Schule, sonst verspäten wir uns
und müssen ins Sekretariat.« Sie drückte ihm aufmunternd den
Arm. »Das wird schon«, flüsterte sie. »Vertrau mir.«

»Oh! Guck mal, Jules, sie haben sich wieder vertragen. Ist das
nicht das Süßeste, was du je gesehen hast?«, spottete Chelsea
und stellte ihr Tablett auf den Tisch. Sie zwinkerte Violet zu,
als Jay nicht hinschaute.

In dem Moment kam Mike und hielt Chelsea von hinten die
Augen zu. Zum Glück war der Schnäuzer ab, Mike war glatt
rasiert.

»Na, wer bin ich?«, fragte er und Violet grinste. Würde
Chelsea Jay bei solchen Spielchen mit Violet ertappen, würde
sie ihn für seine Einfallslosigkeit verbal kreuzigen. Aber bei
Mike spielte sie einfach mit.

»Keine Ahnung, aber lass dich nicht von meinem Freund
erwischen«, säuselte sie.

Ehe Mike sich gesetzt hatte, küssten sie sich schon. Ihre heftige
Knutscherei war fast etwas peinlich.

Aber das war nicht der Grund dafür, dass Violet sich unbehaglich
fühlte.

Sie stellte sich vor, Mike wüsste, was sie über seine Schwester
gesagt hatte.

Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass er es ja nicht
erfahren würde. Nur Jay wusste davon und er erzählte es nicht
weiter.

Claire kam an ihren Tisch und begrüßte Violet überschwänglich.
»Violet! Du bist wieder da!«, rief sie und alle Blicke richteten
sich auf Violet.

Violet schaute nervös zu Mike, der sie jetzt erst bemerkte.

So aber huschte sie nur schnell hinter Rafe her, bevor die
Tür wieder zufiel und sie eingesperrt war.

»Hey, schön, dass du wieder da bist«, sagte er. »Chelsea hat
gesagt, du warst richtig krank.«

Wieder zwinkerte Chelsea Violet zu, diesmal nicht ganz so
unauffällig.

Violet lächelte sie an. »Jetzt geht's mir wieder besser.«

»Gut«, sagte Chelsea und strahlte. »Dann lässt du uns am
Wochenende also nicht hängen.«

Violet sah sie verständnislos an.

»Kommendes Wochenende«, half Chelsea nach. »Die
Hütte. Wir machen einen Ausflug, weißt du noch?« Sie lächelte
Mike strahlend an.

Er grinste zurück. »Klar.«

Dieses Wochenende? So bald schon? Das waren ja nur noch
zwei Tage!

Hilfesuchend schaute Violet zu Jay. »Ich weiß nicht …«,
sagte sie zögernd. »Vielleicht ist es keine so gute Idee.« Sie
dachte an Mike und seine Familie. Sie stellte sich vor, ein ganzes
Wochenende mit ihnen in einer kleinen verschneiten und
einsamen Berghütte zu verbringen. Mit ihr – Megan. Das war
zu viel.

Jay begriff, was in ihr vorging. »Vielleicht hat Violet recht
und es ist ein bisschen früh. Sie muss sich erst mal erholen.«

»Also, ich bin dabei«, sagte Claire für den Fall, dass Chelsea
abzählen wollte.

Chelsea schaute ungeduldig zu Claire, sagte jedoch nichts.

»Ach, komm«, sagte sie zu Violet. »Das ist nicht dein Ernst!

Wir hatten doch alles geplant! Du kannst uns jetzt nicht im
Stich lassen. Du musst mitkommen, Vi. Na los, ich bitte dich
sonst nie um irgendwas.«

»Hm, doch, tust du«, widersprach Violet.

»Na gut, aber trotzdem. Es ist wirklich wichtig.« Jetzt
flehte sie Violet regelrecht an. Dann wandte sie sich an Jay.
»Du willst doch nicht auch kneifen, oder?« Sie schaute ihn
wütend an.

»Wehe!«, rief Mike, dem jetzt erst klar wurde, was es bedeuten
würde, wenn Violet nicht mitkäme. Dann wäre auch
Jay am Wochenende nicht dabei. »Ihr müsst mitkommen.
Mein Vater wird kaum auftauchen, wir haben die Hütte praktisch
für uns.«

Jay schüttelte den Kopf, und obwohl Violet wusste, dass er
sich auf den Ausflug gefreut hatte, sagte er jetzt: »Tut mir leid,
aber ich will nicht, dass sie wieder krank wird.« Er drückte ihr
unterm Tisch die Hand.

Auf einmal hatte Violet ein schlechtes Gewissen. Offenbar
hing alles von ihr ab. Wenn sie nicht mitkam, stand Mike mit
einer Horde Mädchen und seinem Vater allein da. Und Chelsea
würde ihr das nie verzeihen.

Aber ein ganzes Wochenende mit Megan?

Die nichts getan hatte, wie Violet sich jetzt sagte. Und die
nichts von Violets Verdacht wusste.

Es gab keinen vernünftigen Grund, der gegen den Ausflug
sprach.

Sie sah Jay an und achtete nicht auf die giftigen Blicke, die
Chelsea ihr zuwarf.

»Du willst mitfahren, oder?«, fragte sie leise, weil sie wusste,
dass die anderen mithörten.

Jay grinste sie an, er beugte sich näher zu ihr, gab sich jedoch
keine große Mühe, leise zu sprechen. »Ich will nichts, was für
dich nicht gut ist, Vi. Ich mache, was du willst. Lass dich von
Chels nicht erpressen.«

»Ich höre alles«, sagte Chelsea.

Jay kicherte, ohne den Blick von Violet zu wenden. »Denk
doch noch mal drüber nach und wir entscheiden später, ob wir
mitkommen, ja?«

Sie lächelte ihn an. Was hatte sie für ein Glück, ihn als
Freund zu haben!

Im Hintergrund hörte sie Chelsea, die sich diebisch freute.

»Die sind auf jeden Fall dabei. Wetten?«






NEID

Gut verborgen stand sie am Rand der Cafeteria und beobachtete
alles.

Es tat ihr weh zu sehen, wie Mike mit seinen Freunden lachte,
wie mühelos er sich in die Gruppe einfügte.

Sie beneidete ihn so. Sie wollte auch gerne Freunde haben.

Und irgendwo dazugehören.

Sie hatte gedacht, dass es hier vielleicht anders sein würde.

Dass diese Stadt, diese Schule, etwas Besonderes wäre. Dass sie
diesmal richtige Freunde finden würde.

Jetzt wusste sie, wie dumm das gewesen war, was für ein kindischer
Traum. Und sie war kein Kind mehr. Schon lange nicht
mehr.

Sie fühlte die Ausgangserlaubnis für den Unterricht in ihrer
Hand, rieb den Zettel zwischen Daumen und Zeigefinger, als
könnte er ihr Kraft geben. Sie hätte gern jemanden um Hilfe
gebeten, aber sie war zu feige.

Wie oft würde sie noch um die Erlaubnis bitten und dann
doch wieder kneifen? Wie oft konnte man sich selbst enttäuschen?

Voller Neid schaute sie von ihrem Versteck hinter der Säule
zu Mike.

Er gehörte ebenso wenig dazu wie sie, er merkte es bloß nicht.

Er war kein bisschen besser als sie – er war sogar schlimmer.

Er war ihr Bruder, er müsste sie beschützen, auf sie aufpassen.

Aber er bekam gar nicht mit, wie schlecht es ihr ging.

In dem Moment blickte er auf und Megan wich zurück, verschwand
ganz hinter der Säule, wo er sie nicht sehen konnte.

Sie hielt den Zettel fest in der Hand.

Ihr Herz schlug zu schnell, während sie dastand und wartete.
Er sollte sie nicht sehen, nicht wenn sie sich so fühlte wie
jetzt.

Verzweiflung übermannte sie.

Es war nicht so, dass sie niemanden hätte. Keine richtigen
Freunde zwar, aber es gab Mädchen, mit denen sie zusammenstand,
sodass sie nicht wirkte wie eine Außenseiterin.

Aber sie hatte so gehofft, dass es hier besser sein würde.

Am ersten Tag hatte es ganz danach ausgesehen.

Sie wollte versuchen, sich zu öffnen, andere an sich heranzulassen.
Und das hatte sie auch getan, mehr denn je, als sie ihm
begegnet war …

Jay.

Er war alles, wovon sie geträumt hatte, er sorgte dafür, dass
sie sich willkommen fühlte. Als er sich vorstellte, lächelte er und
gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Das Lächeln sagte
ihr, dass sie Freunde sein würden. Eines Tages vielleicht sogar
mehr.

Doch sie erinnerte sich auch an den anderen Moment und
diese Erinnerung war bitter. Der Moment, in dem ihr klar wurde,
dass er schon eine Freundin hatte.

Von da an war sich Megan nicht mehr wie etwas Besonderes
vorgekommen.

Obwohl, so ganz stimmte das nicht, denn Jay hatte sie immer
noch angelächelt. Er versuchte weiterhin, sie einzubeziehen,
und benutzte sogar ihren Bruder, um ihr näher zu kommen.

Also konnte ihm dieses Mädchen doch nicht so viel bedeuten.

Megan schlug mit der Faust gegen die Säule und spähte noch
einmal um die Ecke. Sie legte die Wange an den kühlen Beton
und schaute zu dem Tisch, an dem ihr Bruder saß.

Jay war immer noch dabei. Und Violet auch.

Warum sah Jay nicht, dass Violet nur hinderlich war? Warum
konnte er sie nicht beiseite schieben, um endlich mit Megan
zusammen zu sein?

Tränen verschleierten ihren Blick, sie blinzelte und wischte
sich die Nase mit dem Handrücken ab.

Warum konnte er nicht sie lieben?

Aber das spielte jetzt keine Rolle. Sie würde es aufgeben, Violet
Angst einzujagen. Es hatte sowieso nicht funktioniert. Hatte
sie ernsthaft gedacht, Violet würde sich so einschüchtern lassen,
dass sie mit Jay Schluss machen würde? Nicht mehr zur Schule
kommen? Oder noch besser, wegziehen? Alles nur wegen ein
paar blöder Anrufe und einem Zettel?

Und einer toten Katze in einer Kiste?

Eine Zeit lang sah es so aus, als hätte es gewirkt – Violets
Fehlen in der Schule, ihre Trennung von Jay –, aber jetzt waren
die beiden fester zusammen denn je.

Es waren alles nur kindische Fantasien gewesen.

Sie konnte sowieso nicht weitermachen. Violet verdächtigte
sie. Sie hatte am Telefon ihren Namen gesagt.

Violet konnte natürlich nicht wirklich wissen, dass sie es war.

Sie hatte nur geraten. Aber Megan wollte es lieber nicht drauf
ankommen lassen.

Sie würde Violet nicht mehr anrufen. Es würde keine weiteren
Botschaften geben.

Megan strich die zerknüllte Abwesenheitserlaubnis glatt und
las sie noch einmal durch, bevor sie sie auf dem Rückweg in die
Klasse in den Müll warf.

Was sollte das überhaupt?

Sie würde sowieso nie zum Vertrauenslehrer gehen. Nie zugeben,
dass ihr Vater ein Trinker war. Dass sie einsam war, voller
Angst und Wut.

Sie würde einfach verkümmern und dahinschwinden.
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Nach der Schule blätterte Violet die Akten durch, die
Rafe ihr damals beim FBI gegeben hatte. Doch eigentlich interessierte
sie nur eine Akte, nämlich die von Mikes Mutter,
Serena Russo.

Nachdem Violet in der Mittagspause mit Mike am Tisch gesessen
hatte, wusste sie, dass sie etwas für ihn und seine Schwester
tun musste. Als Wiedergutmachung für die schrecklichen
Sachen, die sie über Megan gedacht hatte.

Warum sollte sie ihre Gabe nicht einsetzen, so wie Sara es
vorgeschlagen hatte? Um anderen zu helfen?

In diesem Fall könnte sie sogar jemandem helfen, dem sie
Unrecht getan hatte.

Schnell wählte sie eine Nummer, bevor sie es sich wieder
anders überlegte.

Kurz darauf sagte sie: »Wenn ich dir eine Adresse gebe,
kannst du da hinkommen?«

Als sie die Antwort hörte, lächelte sie und nannte die Adresse
von Serena Russos Exmann, der nur eine knappe Stunde
entfernt wohnte.

Heute Abend wollte sie etwas bewirken.



Sie plante vor Anbruch der Dunkelheit da zu sein, doch als sie
während der Rushhour über die Autobahn fuhr, wurden aus
einer Stunde Fahrt zwei Stunden. Schon überzog die Abenddämmerung
den Himmel.

Sie hatte ein unangenehmes Gefühl im Bauch, und sie sagte
sich, dass niemand sie zu dieser Aktion zwang, sie konnte immer
noch umkehren.

Aber sie war fest entschlossen. Sie war es Mikes Familie
schuldig und auch sich selbst, ihre Gabe noch einmal einzusetzen.
Außerdem würde sie ja nicht allein sein.

Sie entfernte sich von den Hauptstraßen und folgte der Wegbeschreibung,
die sie zu Hause ausgedruckt hatte. Sie hatte
nicht gedacht, dass es so weit außerhalb sein würde, und die
Gegend so einsam. Warum konnte nicht mal ausnahmsweise
jemand in einer netten kleinen Siedlung wohnen? In einem
friedlichen und doch belebten Viertel?

Sie drosselte das Tempo und suchte nach der richtigen Hausnummer.
Kaum hatte sie sie gefunden, fing ihr Puls an zu rasen.
Sie holte tief Luft und fuhr den Wagen rechts ran. Der Wagen
holperte über den unebenen Weg.

Weit und breit war kein anderes Autos zu sehen, sie war also
als Erste da. Sie überlegte, ob sie warten sollte, entschied sich
aber dagegen.

»Jetzt oder nie«, dachte sie. Sie biss sich auf die Lippe und
stieg aus. Sie parkte am Straßenrand in der Hoffnung, vielleicht aus der Ferne ein Echo zu erhaschen. Dann würde Roger Hartman
nicht erfahren, dass sie überhaupt da gewesen war. Auf
keinen Fall durfte sie den Wagen in seiner Einfahrt parken.

Sie hoffte, dass sein Echo – falls er eins trug – von Weitem
zu erkennen war, nicht so wie das von Jays Mutter. Den Lagerfeuergeruch
nahm Violet nur wahr, wenn sie direkt neben
Ann stand.

Sie wollte Roger Hartman nicht so nah kommen müssen, um
herauszufinden, ob er Serena Russo umgebracht hatte.

Violet steckte die Autoschlüssel ein und ging in die bewaldete
Einfahrt.

Sie hielt sich dicht an die Bäume in der Hoffnung, die Äste
würden sie verbergen. Das Mondlicht drang glücklicherweise
nicht durch sie hindurch und Straßenlaternen gab es nicht.

Vorsichtig tastete sie sich in der beklemmenden Dunkelheit
vorwärts, mehrmals stolperte sie über Steine und Unebenheiten.
Sie lauschte auf ein Anzeichen dafür, dass sie nicht allein
war. Doch sie hörte nur ihre eigenen Schritte und die Geräusche
des Waldes.

Ein schwaches Leuchten zeigte ihr an, dass sie am Ziel
war: Zwischen einem Wirrwarr aus Bäumen und verwilderten
Brombeersträuchern stand einsam ein kleiner Wohnwagen.

Der schwache Lichtschein aus dem Innern verriet ihr, dass jemand
darin wohnte.

Violet blieb stehen. Ihre Gedanken rasten, was sollte sie als
Nächstes tun? Sie hätte sich vorher Gedanken darüber machen
sollen, was es bedeutete, nach Anbruch der Dunkelheit allein
das Grundstück des Mannes zu betreten.

Im besten Fall trug er überhaupt kein Echo, weil er kein
Mörder war.

Im schlimmsten Fall war er einer. Und dann war es ein großer
Fehler, hierherzukommen.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Gespannt wartete sie darauf,
dass etwas passierte.

In dem Wohnwagen regte sich nichts. Keine Geräusche.
Rein gar nichts. Nur das Licht, einsam und unbeirrt. In der
Einfahrt stand kein Wagen, und Violet begann sich zu fragen,
ob Roger Hartman überhaupt zu Hause war.


Auf einmal hoffte sie, dass er gar nicht da wäre.

Sie lauschte in die Nacht, besonders in die Richtung des
Wohnwagens.

Und da hörte sie es. Erst ganz leise. Ein feines rhythmisches
Prasseln.

Regentropfen.

Sie schaute zum Himmel, hielt eine geöffnete Hand hoch
und wartete auf die ersten Tropfen. Doch sie wusste, dass da
nichts kommen würde.

Das war kein Regen.

Es war ein Echo. Und es rief sie.

Sie schaute in die unheimliche Dunkelheit und hielt den
Kragen ihrer Jacke zu, als könnte sie sich damit vor dem Geräusch
schützen, vor der Dunkelheit und der Gefahr.

Das Echo machte ihr keine Angst, dieses Echo nicht. Zwar
merkte sie an dem Ziehen, dass ein totes Wesen zu ihr sprach.

Aber es fühlte sich anders an als sonst, und auf einmal wusste
sie auch, warum.

Das Wesen war schon unter der Erde. Es hatte bereits ein
Grab und ruhte in Frieden. Wie die Tiere auf Violets kleinem
Friedhof oder die Toten auf dem Friedhof, die sie damals besucht
hatte, um dort nach Hinweisen auf den Serienmörder zu suchen. Violet spürte das Echo, aber es verlangte nicht danach,
gefunden zu werden.

Sie ging weiter, trat aus dem Schutz der Bäume und folgte
dem Geräusch.

Das Prasseln der Regentropfen kam nicht von oben, sondern
von vorn. Es hörte sich an, als würden ganz viele Tropfen auf
große Herbstblätter fallen. Violet sagte sich, dass es nur Einbildung
war, und doch duckte sie sich instinktiv vor dem Schauer.

Als sie an dem Wohnwagen vorbeiging, spähte sie vorsichtig
dorthin, voller Angst, dass Roger Hartman jeden Moment herausstürmen
könnte.

Doch es blieb alles still.

Sie wusste, dass sie jetzt nah dran war, denn das Geräusch
schwoll an, wurde gleichmäßiger. Eine feuchte Kälte umfing
sie, kroch ihr unter die Haut und in die Knochen, bis ihre Gelenke
schmerzten.

Akustische Echos waren nicht so leicht zu orten wie Echos,
die man sehen konnte. Violet versuchte herauszufinden, wo das
Geräusch am deutlichsten war und wo es sie am meisten fröstelte.

Sie machte eine Stelle hinter dem Wohnwagen aus, am Fuß
einer knorrigen Kiefer. In den Abendschatten wachte die Kiefer
über das Grab unter ihren stachligen Ästen.

Violet schaute wieder zu dem Licht, das von dem abgewrackten
Wohnwagen kam, und kniete sich hin. Überall um sie
herum hörte sie den Regen prasseln und sie zitterte vor Kälte.

Hier musste es sein.

Die Erde war schwarz und Violet fuhr mit der Hand darüber,
sie suchte nach der richtigen Stelle. Eine innere Stimme
mahnte sie, umzukehren und Sara Priest anzurufen. Doch das wollte sie nicht. Sie konnte ja nicht mal sagen, was sie an diesen
Ort gelockt hatte. Vielleicht nur ein totes Eichhörnchen
oder eine Feldmaus. Das musste sie erst herausfinden, ehe sie
jemanden zu Hilfe rief.

Als sie die Finger in die lockere Erde grub, die ganz anders
war als der feste Boden rundherum, wusste Violet, dass sie die
richtige Stelle gefunden hatte.

Sie schaufelte eine Handvoll Erde heraus und versuchte, mit
den Fingern den Rand zu ertasten. Auf allen Vieren krabbelnd,
tastete sie das Grab mit den Händen ab. Sie erschrak darüber,
wie groß es war.

Da würde ein Mensch hineinpassen.

Sie wusste nicht, weshalb sie weitermachte, weshalb sie die
Erde herausschaufelte und die Finger tief hineingrub. Mehrmals
sagte sie sich, dass sie aufhören musste, und tat es doch
nicht. Die ganze Zeit wurde der unheimliche Regen von einem
schneidenden Wind begleitet, der für Violet ganz real war.

Als sie etwas Glattes berührte, etwas, das unter ihren Fingerspitzen
knisterte, hielt sie inne. Was sie da gerade fühlte, war
nichts Natürliches, das hatte ein Mensch gemacht.

Sie berührte es noch einmal, es hörte sich an wie Plastik.

Und darunter fühlte sie etwas schrecklich Vertrautes.

Einen Menschen.

Der in eine Plane gewickelt war.

Violet rappelte sich auf und fasste sich an die Brust.

Als jemand sie mit starken Händen von hinten an den Schultern
packte, blieb ihr vor Schreck die Luft weg. Wie konnte sie
nur so dumm sein? Warum hatte sie nicht gewartet?

Aber dann beruhigte eine leise Stimme sie. »Schsch …«

Warmer Atem an ihrer Wange. »Alles gut, ich bin's nur.«

Rafe!

Schnell drehte sie sich um und fiel ihm vor lauter Erleichterung
um den Hals. »Ein Glück, dass du es bist! Bin ich froh,
dass du hier bist!« Sie klammerte sich an ihn. Endlich war sie
nicht mehr allein, jetzt konnte ihr nichts mehr passieren. Sie
fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Nacken, und wieder
durchzuckte es sie wie ein elektrischer Schlag, genau wie damals
im Café. Und nicht nur sie. Rafe erstarrte und Violet
spürte seine Nähe auf einmal zu sehr, seine Wärme, seine Kraft
und seinen Geruch.

Sie ließ die Arme sinken. »Entschuldige«, sagte sie mit
schreckgeweiteten Augen. Sie wollte diesen Moment so schnell
wie möglich vergessen machen. Sie hörte immer noch den
prasselnden Regen und schaute zum Grab. »Ich hab was gefunden
… jemanden gefunden.« Sie zeigte zu dem Grab. »Ich weiß
nicht, wer es ist, auf jeden Fall ein Toter.«

»Wir müssen hier weg.« Rafe zog sie am Ärmel. »Wir rufen
sofort Sara an.«

Violet folgte ihm an dem Wohnwagen vorbei, die Einfahrt
wieder zurück. Noch als sie den Regenguss hinter sich ließ,
hielt eisige Furcht sie gefangen. Sie hatte Angst, dass derjenige,
der das Licht angelassen hatte, zurückkommen und sie finden
könnte. Sie hatte Angst, am Ende selbst begraben zu werden …
in eine Plane eingewickelt.

Als sie die Einfahrt verließen, wischte Violet sich die Hände
an ihrer Jeans ab und holte die Autoschlüssel heraus. Ihre
Hände zitterten.

»Kannst du fahren?«, fragte Rafe viel zu ruhig.

Violet sah den großen Geländewagen, der hinter ihrem Auto
stand. Rafe war mit Saras Wagen gekommen.

Sie nickte. »Alles okay.« Das war gelogen. Sie konnte fahren,
aber es war nicht alles okay.

»Da hinten an der Ecke kommt eine Tankstelle. Fahr mir
nach. Wir halten dort und rufen Sara an.«

Zittrig holte Violet Luft und ließ den Motor an, während sie
darauf wartete, dass Rafe vorfuhr. Sie versuchte, sich zu beruhigen.

Irgendwo dort hinten lag unter einer alten Kiefer ein Toter
in einer Plane. Und aus einem seltsamen Grund hatte er seinen
Frieden.

Violet folgte Rafe zu der Tankstelle. Sie war hell erleuchtet,
auf dem Parkplatz standen viele Autos. Violet konnte sich kaum
vorstellen, dass ihr Herz je wieder normal schlagen würde.

Rafe fuhr nicht auf einen der vorgesehenen Parkplätze, er
stellte den Wagen einfach am Rand ab. Violet hielt dahinter
und wartete.

Rafe klopfte an die Beifahrertür und Violet entriegelte sie. Er
nickte ihr zu und stieg ein. »Geht's dir wirklich gut? Du wirkst
ziemlich fertig.«

Violet schaute auf ihre immer noch zitternden Hände, auf
die dreckverkrusteten Fingernägel, dann auf ihre schmutzige
Jacke. Sie überging seine Bemerkung. »Willst du Sara anrufen
oder soll ich?«

Er nahm sein Handy und wählte.

Violet war froh, nur dasitzen und zuhören zu müssen. Es war
ein kurzes Gespräch, und wieder hatte Violet den Eindruck,
dass die beiden mit wenigen Worten auskamen.

»Sie hat eine Leiche auf dem Hartman-Grundstück gefunden,
unter einem Baum.« Am anderen Ende wurde gesprochen.

»Das finden Sie schon. Als ich kam, hat sie gerade gegraben.«

Wieder eine kurze Pause. Rafe schaute sie von der Seite an,
als erwartete er Bestätigung. »Ja, sie sagt, es geht ihr gut.« Er
hörte noch ein paar Sekunden zu, dann war das Gespräch beendet,
kein Abschiedsgruß, nichts. Und dann schaute er Violet an,
diesmal richtig. »Ich meine es ernst. Kannst du wirklich allein
nach Hause fahren? Es ist ein ganz schönes Stück.«

Sie holte Luft, immer noch war ihr Atem zittrig, doch sie
nickte. »Ich will nur nach Hause und unter die Dusche.«

Rafe schaute sie eine ganze Weile an, dann schien er überzeugt.
Doch bevor er ausstieg, hielt Violet ihn zurück. »Ich bin
so froh, dass du gekommen bist, Rafe. Vielen Dank.«

Er lächelte sein hintersinniges Lächeln und stieg ohne eine
Antwort aus. Er war wohl kein Mensch der großen Worte.

Als sie allein war, hatte sie Zeit nachzudenken. Die Vorstellung,
was – oder wen – Sara finden würde, machte sie nervös.

Sie hatte Angst, dass es Mikes Mutter war, Serena Russo. Dann
müsste Mikes Familie erfahren, dass die Mutter damals nicht
abgehauen, sondern dass sie tot war, begraben am Fuß einer
alten Kiefer.

In gewisser Weise war Violet aber auch zufrieden mit sich.

»Sie hat eine Leiche auf dem Hartman-Grundstück gefunden,
unter einem Baum.« Am anderen Ende wurde gesprochen.

Zum ersten Mal seit Langem hatte sie das Gefühl, etwas vollbracht
zu haben.

Jetzt musste sie nach Hause. Dort wollte sie darauf warten,
dass Sara anrief und ihr sagte, ob sie mit ihrer Vermutung richtig
lag.

Vielleicht hatte Sara recht. Vielleicht konnte Violet anderen
die Antworten geben, nach denen sie suchten, auch wenn es
nicht unbedingt die waren, die sie hören wollten.
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Violet goss sich eine Tasse Kaffee ein und wartete darauf,
dass Jay sie zur Schule abholte.

Mit gerunzelter Stirn schaute ihre Mutter sie an, als sie mit
einer Packung Cornflakes zum Tisch ging. »Schlecht geschlafen?
«

»Kann man so sagen«, antwortete Violet ausweichend.

Schlecht war noch untertrieben. Violet hatte die halbe Nacht
wach gelegen und voller Angst auf den Anruf von Sara oder
Rafe gewartet.

Da das tote Wesen schon zur Ruhe gebettet war, spürte Violet
wenigstens nicht so ein Unbehagen, wie es sie sonst immer
quälte, wenn sie einen Toten zurückließ. Allmählich fragte sie
sich, ob sie ihre seltsame Gabe überhaupt selbst richtig verstand.

Sie nahm das Handy aus der Tasche und schaute auf das
Display. Immer noch keine Nachrichten.

Ihre Mutter reichte ihr die Cornflakes. »Du siehst aus, als
müsstest du mal raus hier. Der Ausflug am Wochenende ist sicherlich
gut für dich.«

Violet lehnte die Cornflakes dankend ab. Nach allem, was
gestern passiert war, hatte sie fast vergessen, dass sie morgen
wegfahren wollten.

So viel zu diesem Plan, dachte sie grimmig. Nach dem, was
sie bei Roger Hartman gefunden hatte, war der Familie von
Mike und Megan morgen bestimmt nicht nach einem Ausflug
zumute.

Jetzt hatte sie zu allem Überfluss auch noch ein schlechtes
Gewissen. Aber bis Sara anrief, wollte sie einfach so tun, als ob
nichts wäre.

Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande und trank ihren
Kaffee aus. »Ich glaube, ich hab Jays Auto gehört«, log sie, gab
ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und nahm ihre Schultasche.
»Bis heute Nachmittag.«

Schnell verschwand sie zur Tür hinaus und wartete die letzten
Minuten in der Einfahrt. Die kalte Winterluft füllte ihre
Lunge.



Irgendwann in der dritten Stunde vibrierte das Handy in ihrer
Tasche. Sie schaute darauf und sah, dass sie einen Anruf von
Sara verpasst hatte. Sie sagte der Lehrerin, es gehe ihr nicht
gut, und verließ die Klasse, angeblich um ins Krankenzimmer
zu gehen.

Sie wählte Saras Nummer und wartete gespannt. Sara kam
gleich zur Sache: »Tut mir leid, Violet, es war nicht das, was
Sie dachten. Es war nur ein Hund.«

Nach diesen Worten spürte Violet wieder die Kälte des Echos. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »W-wie meinen
Sie das, es war ein Hund?«

»Wir waren mit einem Suchtrupp auf dem Hartman-
Grundstück und haben den Hund in der Plane gefunden.
Einen Schäferhund. Roger Hartman haben wir noch nicht erreicht,
aber ich gehe davon aus, dass er etwas mit der Sache zu
tun hat.«

Violet schwirrte der Kopf, sie brachte kein Wort heraus.

Unter der Kiefer war ein Hund begraben?

Nicht Serena Russo?

O nein, stöhnte sie innerlich. Sie hatte Sara und wer weiß
wie viele andere Leute dorthin geschickt, damit sie nach einer
Leiche suchten … der Leiche einer Frau. Sie schämte sich in
Grund und Boden. Alle ihre guten Absichten waren dahin, alle
Hoffnungen, etwas Positives bewirkt zu haben.

Sie atmete tief durch. »Warum glauben Sie, dass er etwas
damit zu tun hatte?

Sara antwortete, ohne zu zögern. »Der Hund ist keines natürlichen
Todes gestorben. Jemand hat ihm das Genick gebrochen.
«

Violet hatte an die Wand gelehnt dagestanden, jetzt beugte
sie sich vor, eine Hand auf dem Knie, mit der anderen presste sie
das Telefon ans Ohr. Sie musste sich einen Moment sammeln.

Sie sah die kleine Katze vor sich, wie sie in der Kiste lag, den
zarten Hals gebrochen.

Sie hörte sich »Tschüs« sagen, ihre Stimme klang weit weg,
als gehörte sie jemand anders. Sie blieb in dem stillen Flur stehen,
bis die Benommenheit sich legte.

Violet glaubte jetzt zu verstehen, weshalb das tote Wesen,
das sie gefunden hatte, sie nicht so eindringlich gerufen hatte.

Jemand – vielleicht sogar Roger Hartman – hatte den Hund
begraben. Damit hatte sein Tod einen Abschluss gefunden.

Und wenn sie Sara und ihre Leute auch in die Irre geführt
hatte, so hatte die Sache doch etwas Gutes.

Möglicherweise lebte die Mutter von Mike und Megan ja
noch.

Wenn sie nun wirklich bloß abgehauen war. Das wäre doch
besser für die beiden, oder? Dann gäbe es immer noch eine
Chance für die Familie, wieder vereint zu werden.

Violet steckte das Handy ein, weil sie ja eigentlich im Krankenzimmer
sein und nicht telefonieren sollte, dann ging sie
wieder in die Klasse.

Vielleicht hatte ihre Mutter heute Morgen recht gehabt.

Vielleicht musste sie wirklich mal raus.
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Der nächste Morgen kam schnell, und Chelsea behielt
wie immer recht. Violet kam mit auf den Ausflug zur Hütte.

Ganz überzeugt war sie immer noch nicht, aber die Vorbereitungen
liefen schon. Jay wollte sie mit Chelsea, Mike und
Claire abholen.

Jules hatte sich aus diesem Trip ausgeklinkt, sie sagte, lieber
würde sie in ein Haifischbecken springen, als ein ganzes Wochenende
mitanzusehen, wie Chelsea Mike anhimmelte. Hinzu
kam, dass Jules keinen Schnee mochte. Es sei denn, sie hatte ein
Brett unter den Füßen und sauste mit Höchstgeschwindigkeit
einen Berg runter.

Umso mehr konnte sich Claire dafür begeistern, sie stellte
schon Mannschaften für die große Schneeballschlacht auf, die
sie geplant hatte.

Mikes Vater, Ed Russo, hatte am Freitag kurz angerufen, als
Violet in der Schule war. Er hatte ihrer Mutter alle nötigen Informationen gegeben, unter anderem die Telefonnummer des
Mini-Markts, der ein paar Kilometer entfernt war, denn in der
Hütte gab es weder Telefon noch Handyempfang.

Die Nummer gehörte zu einem Münztelefon, doch er hatte
ihr erklärt, dass in dem Laden extra eine Pinnwand für telefonische
Mitteilungen hing.

Ihre Eltern waren beruhigt, schließlich war es nur für eine
Nacht – und das sagte sich auch Violet immer wieder.

Eine Nacht ließ sich alles ertragen.



»Also, was unternehmen wir als Erstes?«, fragte Claire aufgekratzt
von der Rückbank.

»Meine Güte, Claire, keine Ahnung, aber vielleicht erkundigst
du dich in fünf Minuten noch mal. Seit du das letzte Mal
gefragt hast, hatten wir noch nicht genug Zeit zum Nachdenken.
« Mit Chelseas Laune war es während der Fahrt schnell
bergab gegangen und ihre Geduld reichte für nichts und niemanden
mehr – nicht mal mehr für Claire, die vor ihren Ausbrüchen
normalerweise sicher war.

»Mann, Chels, war doch bloß 'ne Frage.« Für Claires
Verhältnisse war das schon fast ein Fluch. Sie machte einen
Schmollmund und verschränkte die Arme vor der Brust. Chelseas
schnippischer Ton hatte sie anscheinend tief getroffen.

Chelsea entschuldigte sich nicht, sie schloss die Augen, legte
den Kopf zurück und atmete noch einmal tief durch.

»Soll ich noch mal ranfahren?«, fragte Jay und schaute im
Rückspiegel besorgt zu Chelsea. Er warf Violet einen nervösen
Blick zu, und sie wusste genau, was er dachte.

Chelsea durfte auf keinen Fall kotzen, jedenfalls nicht in sein
Auto.

Chelsea seufzte ärgerlich. »Wozu, Jay? Damit ich noch mal
durch die Kälte spazieren und erzählen kann, wie beschissen –
ja, genau, Claire, ich hab beschissen gesagt – es mir geht? Nein,
danke. Fahr einfach weiter. Je schneller wir da sind, desto eher
kann ich aus dieser Dreckskiste raus.«

»Jay nimmt dir das nicht krumm, stimmt's, Jay?« Mike lachte
und boxte scherzhaft gegen Jays Nackenstütze. Anscheinend
fühlte er sich sicher vor Chelseas ätzenden Bemerkungen.

Aber das war er nicht.

»Schade«, schoss Chelsea zurück, ohne die Augen aufzumachen.
»Vielleicht sollte er es mir aber krumm nehmen. Vielleicht
wird mir gar nicht von dem Auto übel, sondern von seinem
Fahrstil.«

Violet prustete fast los, hielt sich aber gerade noch rechtzeitig
die Hand vor den Mund.

Als sie Jay von der Seite anschaute, zeigte er ihr ein stummes
Ha-ha, und das machte es noch schwerer, sich zu beherrschen.

Violet dachte, dass es Chelsea vielleicht besser gehen würde,
wenn sie vorn sitzen könnte, aber sie bot ihr nicht noch mal an,
die Plätze zu tauschen. Das hatte sie schon versucht, als sie angehalten
hatten, damit Chelsea frische Luft schnappen konnte.

Chelsea hatte nur gefaucht, sie könne sehr gut hinten sitzen.

Natürlich wollte Chelsea nur nicht ihren Platz neben Mike
aufgeben. Violet hatte keine Lust, sich noch mal anfahren zu
lassen. Also saß sie stumm da und tat so, als wäre es gar kein
Problem, sich während der ganzen Fahrt anzuschweigen.

»Wir sind bald da«, verkündete Mike von hinten. »Da vorn
ist der Laden, wo wir alles Nötige einkaufen können. Hier habt
ihr die letzte Chance zu telefonieren, also falls jemand will …«,
sagte er.

Violet schaute auf ihr Handy. Es stimmte, sie hatte keinen
Empfang mehr.

»Gott sei Dank. Violet, kannst du mir ein paar Kräcker
holen? Und eine Cola? Mir geht es echt dreckig.«

Violet drehte sich zu Chelsea um, die immer noch den Kopf
zurückgelegt hatte und die Augen geschlossen hielt. Jay sagte:

»Willst du nicht doch mal aussteigen und dir ein bisschen die
Beine vertreten?«

»Keine Sorge, ich werd dir schon nicht dein kostbares Leder
ruinieren«, zischte sie. »Aber wenn du solche Panik hast, gib
mir doch eine Tüte.«

Violet sah, wie Mike sich besorgt zu Chelsea hinüberbeugte
und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Chelsea verzog das Gesicht und
wandte sich von ihm ab. Sie versuchte nicht mal, höflich zu
sein.

Es muss ihr wirklich schlecht gehen, dachte Violet, wenn sie
sogar Mike die kalte Schulter zeigt.



Von außen sah der Laden rustikal und charmant aus; die Wände
waren aus naturbelassenen Holzstämmen. Es wirkte wie ein
idyllischer Bauernladen. Innen war er vollgestopft und unaufgeräumt.
Die Inhaber hatten – vermutlich aus der Not heraus –
jeden Zentimeter in den Regalen, auf dem Boden und auf dem
Tresen genutzt. Alle Wände waren vollgestellt mit Verkaufsartikeln.
Und wo es keine Waren gab, hingen Schilder mit Produkten,
die man bestellen konnte.

Im Laden war es fast so kalt wie draußen. Violet war froh,
dass sie ihre Schneestiefel und die dicke Winterjacke trug und
dass sie vorm Aussteigen den Schal wieder umgebunden und
ihre Mütze aufgesetzt hatte.

Chelseas Wünsche ließen sich leicht erfüllen. Sie kauften
außerdem Chips, Trockenfleisch, Limo und ein paar Snacks.

Jay packte zusätzlich noch Violets Lieblingskekse ein.

Violet erwog kurz, ihre Eltern anzurufen und ihnen zu sagen,
dass sie gut angekommen war. Zwischen der Kühltruhe und
einem Regal mit Motoröl und Propangasflaschen hatte sie das
Münztelefon entdeckt. Darüber hing eine Pinnwand mit lauter
bunten Zetteln.

Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Ihre Eltern
erwarteten keinen Anruf, und Violet wollte doch eigentlich
selbstständiger werden und ihren Eltern beweisen, dass sie ihr
vertrauen konnten. Ein Anruf wäre da eher kontraproduktiv.

Also ging sie an dem Telefon vorbei, ohne noch einen Blick
darauf zu werfen.

Wäre sie stehen geblieben, hätte sie die Nachricht gesehen.

Eine Nachricht für sie.



Jay parkte den Wagen unten an der Straße, anstatt den kurvigen
Weg zu der Hütte hochzufahren.

Der Transporter von Mikes Vater war nicht da, doch an den
frischen Spuren im Schnee sahen sie, dass er schon vorbeigeschaut
hatte. Violet fand es richtig, unten zu parken. Zwar hatte
der Wagen Schneeketten, aber der Weg war einfach zu steil.

Also mussten sie alle Sachen den Hügel hinaufschleppen,
was ziemlich mühsam war, weil der Schnee über einen halben
Meter hoch lag. Wenigstens konnten sie in den Spuren des
Transporters laufen.

Kräcker und Cola schienen bei Chelsea Wunder gewirkt zu
haben. Als sie oben ankamen, war sie wieder ganz die Alte. Sie
entschuldigte sich sogar bei Mike dafür, dass sie so »grantig« gewesen sei, ein Wort, das Violet noch nie aus Chelseas Mund
gehört hatte. Schon gar nicht in dieser Tonlage.

Die Hütte war nicht das malerische Berghäuschen, das Violet
sich vorgestellt hatte, sondern eher eine Schutzhütte. Eigentlich
ein besserer Schuppen mit Klo.

Es gab kaum Möbel, die Küche war winzig und alles roch
leicht muffig. Das einzig Gute war ein überdimensionierter
Kamin, in dem das Feuer schon knisterte. Es erfüllte die Hütte
mit einer einladenden Wärme, die Violet spürte, noch ehe sie
über die Schwelle getreten war.

»Wow«, sagte Jay – er hatte es offenbar gern einfach und
rustikal. »Das ist ja cool. Wie lange habt ihr das Ding schon?«

Mike zuckte die Achseln, warf seine abgenutzte Reisetasche
auf den Boden, und Violet hätte schwören können, dass eine
Staubwolke aufwirbelte. »Sie hat meinen Großeltern gehört,
und als die gestorben sind, haben meine Eltern sie geerbt.«

»Und wo ist deine Mutter? Du erwähnst sie nie. Kommt sie
auch?«, fragte Claire. Sie wischte über einen Holzstuhl, bevor
sie ihren edlen Koffer darauf abstellte. Typisch Claire, mit
einem Designerkoffer in die Wildnis zu reisen.

Chelsea schaute Claire vorwurfsvoll an und antwortete an
Mikes Stelle. »Mikes Mutter wohnt nicht mehr bei ihnen. Er
spricht nicht gern darüber.«

Aber Mike zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Schon
gut. Sie ist schon vor einer ganzen Weile abgehauen und lässt
nichts mehr von sich hören.« Dann hob er einen Finger. »Moment
mal.« Er schaute in den kleinen Flur, der von dem großen
Wohnraum abging. »Megan?«, rief er.

Kurz darauf wurde eine Tür geöffnet. »Was ist?« Es klang
genervt.

»Ich wollte dir nur sagen, dass wir da sind. Hat Dad gesagt,
wann er wiederkommt?«

Nach mehreren langen Sekunden schaute Violet in den Flur,
um zu sehen, ob die Tür wieder zugegangen war. Sie dachte
schon, Megan würde die Frage ignorieren, aber dann sagte sie
in demselben genervten Ton: »Macht er doch nie, oder?«
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Violet erschrak, als sie von hinten gepackt und hochgehoben
wurde.

Sie wusste sofort, dass es Jay war, sie erkannte ihn an seinem
rauen Lachen. Zusammen landeten sie in einem weichen
Schneehaufen. Als sie ihm beim Fallen ihre Schulter in die
Brust stieß, zog er die Luft ein, doch er lächelte.

»Hab ich dir wehgetan?«, fragte sie und lachte über sein
Grinsen. Sie liebte diesen treuherzigen, leicht selbstherrlichen
Blick. Hoffentlich änderte sich das nie.

»Komm her, dann zeig ich's dir.« Er wischte ihr eine verirrte
Schneeflocke aus den Wimpern.

Als sie ihre Sachen abgeladen und beschlossen hatten rauszugehen,
hatte es leicht angefangen zu schneien. Mike hatte
seine Schwester aufgefordert, mit rauszukommen, aber sie
hatte nicht mal geantwortet. Also gingen sie zu fünft auf Erkundungstour.

Von der Hütte selbst war Violet zwar nicht so begeistert, die
Lage war jedoch einzigartig. Ganz einsam, hoch in den Bergen,
vor einer ruhigen Kulisse aus Bäumen, die mit dem glitzernden
Schnee einfach atemberaubend aussah.

Sie blieben über eine Stunde draußen, ohne sich an der Kälte
zu stören, so schön war es.

Claire hatte versucht, Mannschaften für die Schneeballschlacht
zu bilden, Jungs gegen Mädchen, aber es wurde eher
ein Jeder-gegen-jeden und schon bald verteidigte Jay Violet
gegen Chelsea und Chelsea schützte Mike vor Jay. Claire blieb
neutral und versuchte Regeln aufzustellen, damit die Schlacht
nicht völlig ausartete. Bis sie schließlich aufgab und sich ein
ruhiges Plätzchen suchte, wo sie Engel in den Schnee machen
konnte.

Später machten Chelsea und Violet mit, und es wurde einstimmig
beschlossen, dass Chelseas Engel überhaupt nicht
engelhaft waren und umbenannt werden mussten. So wurden
Schneeteufel geboren. Sie bekamen sogar kleine Hörner auf
den Kopf.

Aber jetzt war Violet allein mit Jay, sie hatten ein paar Minuten
für sich, und Violet genoss die Stille des schneebedeckten
Waldes.

Jays Lippen berührten ihre und in ihrem Innern wurde ein
Feuer entfacht.

Sie schloss die Augen und überließ sich der Wärme, die von
ihrem Bauch ausströmte. Sie zog ihn an sich, wollte ihm so nah
wie möglich sein.

Da zerplatzte ein Schneeball auf ihren Köpfen und zerstörte
den romantischen Augenblick. Schnee tropfte ihnen über die
Gesichter.

Jay bedeckte Violets Kopf mit den Armen und guckte, wer
den Waffenstillstand gebrochen hatte.

»Bin gleich wieder da«, flüsterte er Violet zu. Er nahm eine
Handvoll Schnee, formte eine Kugel und lief schnell davon.

Violet hörte Chelsea und Claire kreischen.

Violet lag auf dem Rücken und schaute zu den schneebedeckten
Ästen und Zweigen empor, die den herabrieselnden
Schnee siebten und nur wenig von dem Licht durchließen, das
den grauen, verhangenen Himmel zu durchdringen versuchte.

Es dämmerte noch nicht, doch die niedrige Wolkendecke verdunkelte
sich bereits und drohte das letzte bisschen Tageslicht
auszulöschen.

Violet blinzelte, als zarte Schneeflocken auf ihr Gesicht fielen,
und atmete tief die frische Luft ein. Sie hörte, wie sich Jay
und Mike in der Ferne mit Schneebällen bombardierten, ihr
Gelächter schallte durch die Stille.

Fast hätte sie das Ziehen aus der anderen Richtung ignorieren
können. Sie versuchte es, schloss die Augen und tat so, als
würde sie es gar nicht registrieren. Doch es drängte sich unter
ihre Haut, bis es überall kribbelte und sie die geheimnisvolle
Anziehungskraft nicht länger ignorieren konnte.

Es war das Echo der Toten, das sie rief.

Langsam richtete sie sich auf, immer noch unschlüssig – als
hätte sie überhaupt eine Wahl –, und wischte sich den Schnee
vom Rücken. Sie schaute sich um, niemand beobachtete sie. Keiner sollte sehen, wie sie in den Wald schlich, um das zu suchen,
was gefunden werden wollte – nein, musste.

Vor Kälte begann ihr Nacken zu schmerzen und sie zitterte,
zog die Schultern hoch, versuchte, Wärme aus sich selbst zu
schöpfen.

Hier unter den schattigen Ästen war es dunkler als auf dem
offenen Feld, wo sie die Schneeballschlacht veranstaltet hatten,
und ganz kurz fürchtete sie, sich zu verlaufen, während sie
immer tiefer in den Wald ging.

Das war nicht ihr Wald, in dem sie sich so gut auskannte.
Wenn sie sich hier verlief und niemand sie fand, könnte sie
stundenlang umherirren, ohne auf etwas Vertrautes zu stoßen,
das sie zurückführen würde.

Aber sie hatte ja den Schnee.

Und solange die Äste die neuen Flocken aufhielten, konnte
sie nachher einfach ihre eigenen Spuren zurückverfolgen.

An diese Hoffnung klammerte sie sich, während sie alle Vernunft
fahren ließ und ihrem inneren Drang folgte. Sie musste
das Echo im Wald aufspüren.

Es war mühsam, durch den hohen Schnee zu stapfen. Die
Füße wurden ihr schwer, ihre Beine brannten. Und schon bald
tat ihr vor Anstrengung auch der Kopf weh.

Die Haut ihrer Wangen fühlte sich hohl und trocken an, ihre
Augen brannten von der eisigen Luft, die sich hier noch kälter
anfühlte. Sie konnte nur noch schwer atmen. Mit jedem Schritt
wurde der Schmerz heftiger. Doch unter der Schädeldecke
spürte sie das Vibrieren des Echos, das sie weiterzog.

Sie blinzelte, versuchte sich gegen die Messer zu wehren, die
ihr in die Kopfhaut, in die Stirn und in die Augen zu stechen
schienen.

Das ist das Echo, begriff sie plötzlich, dieser furchtbare
Schmerz. Das Echo machte sie fast blind, und doch musste sie
es finden. Sie kam nicht dagegen an.

So stellte Violet sich den Wahnsinn vor. Aber sie war machtlos
dagegen. Das, was da lag, brauchte sie.

An die Kälte dachte sie nicht mehr, ihr Kopf tat so weh, dass
sie ihren Körper kaum wahrnahm. Sie war sich nicht sicher, ob
sie die Kälte überhaupt noch spüren konnte, und sie wusste,
dass das gefährlich war.

Und dann sickerte eine Ahnung durch ihr Unbehagen, und
auf einmal wusste sie, dass sie die Quelle des Echos gefunden
hatte. Die Leiche, nach der sie gesucht hatte. Sie war genau dort
begraben, wo Violet jetzt stand. Sie war erleichtert wie noch nie
in ihrem Leben. Als hätte die Qual dadurch, dass sie dem toten
Wesen ganz nah war, auf einmal ein Ende.

Sie konnte wieder atmen. Frei. Fast euphorisch.

Violet kniete sich hin und seufzte, genoss das schwindelerregende
Gefühl, das sie durchströmte.

Doch sie hatte keine Zeit zu verlieren. Mit den Handschuhen
grub sie sich durch die weiche Schneedecke. Sie schaufelte
schnell und schon bald war neben ihr ein Schneehaufen entstanden.
Der tiefer liegende Schnee war harsch, sie durchbrach
dünne Eisschichten und schaufelte auch die beiseite.

Sie ging gewissenhaft vor und von der Anstrengung wurde
ihr warm. Sie vergaß den Kopfschmerz, der immer noch dumpf
in ihrem Hirn lauerte und ihr Denken vernebelte.

Es war ein Gefühl, als wäre sie high. Berauscht von dem Echo.

In diesem Zustand der Verwirrung fiel es ihr umso leichter,
sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.

Erst als ihre Hände festen Boden berührten, wurde ihr klar,
dass all ihre Mühen vergebens waren. Die Erde war nicht
weich, sie konnte nicht mit den Händen darin graben. Sie war
nicht nur hart, sie war gefroren, undurchdringlich.

Es hatte keinen Sinn. Was auch darunter lag, es war unerreichbar.

So fand Jay sie – wie sie im Schnee kniete und durch den

Nebel ihrer Gedanken überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.

Wie sie dieses Problem lösen könnte.

»Mensch, Violet. Hast du nicht gehört, wie wir dich gerufen
haben? Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt.« Jay reichte
ihr die Hand.

Violet starrte darauf, sie konnte die Geste nicht einordnen.

Was will er von mir?, fragte sie sich verträumt.

»Willst du nicht aufstehen?«, fragte er, beugte sich zu ihr
herab und nahm ihre Hände. Er zog sie hoch.

Das Klingeln in ihrem Kopf wurde lauter.

Jay schaute auf den Boden, auf die Schneehaufen um ihre
Füße, dann in ihr verwirrtes Gesicht.

Als er begriff, zog er die Brauen zusammen. »Hast du etwas
erspürt?«, fragte er leise.

Violet nickte. So viel wusste sie.

»Wir können hier nicht bleiben, Vi. Die kommen gleich alle.

Sie suchen dich. Nachdem wir deine Spuren im Schnee entdeckt
hatten, war es nicht mehr schwer, dich zu finden. Sie sind
direkt hinter mir.« Jay legte einen Arm um sie und zog sie an
sich. Er trat schnell gegen die Schneehaufen, damit sie nicht
mehr so auffielen. »Komm, wir laufen zurück. Wir fangen sie
ab, bevor sie herkommen und Fragen stellen.«

Sie ließ sich führen, obwohl der Schmerz wieder stärker
wurde, je weiter sie sich von der Stelle entfernten. Das tote
Wesen wollte sie nicht weglassen. Das kannte sie schon.

Obwohl der Kopfschmerz schlimmer wurde, klärten sich
ihre Gedanken, und jetzt wusste sie, dass Jay recht hatte. Besser
Kopfschmerzen als aufdringliche Fragen ihrer Freunde,
die wissen wollten, was sie im Schnee gesucht hatte.

Claire war als Erste bei ihnen, kurz hinter ihr kamen Hand
in Hand Chelsea und Mike. Sie sahen nicht so aus, als hätten sie
sich wahnsinnige Sorgen um Violet gemacht.

»Oh, ein Glück, du hast sie gefunden!«, rief Claire, die gewissenhaft
den Spuren im Schnee folgte. »Wo hast du denn gesteckt?
«, fragte sie Violet.

Violet hatte den Kopf an Jays Schulter gelehnt und versuchte
vergeblich, die pochenden Schmerzen des Echos auszublenden,
das Vibrieren und das Kribbeln unter der Haut. Alles in
ihr schrie danach, in den Wald zurückzukehren. Sie musste mit
aller Kraft dagegen ankämpfen und klammerte sich an Jay.

Jay ging weiter auf die Lichtung zu, von der sie gekommen
waren. »Sie hat nur einen Spaziergang gemacht«, sagte er zu
Claire, »und ist in die falsche Richtung gelaufen.«

Claire rümpfte die Nase, als Jay an ihr vorbeiging, er trug
Violet jetzt halb. »Warum hast du nicht einfach deine Spuren
zurückverfolgt?«

Violet hörte Claires Frage, und sie nahm auch verschwommen
wahr, dass Jay etwas antwortete, aber die Worte konnte sie
nicht verstehen.

Schatten zuckten am Rand ihres Blickfeldes, rückten immer
enger zusammen, bis sie in einem dunklen Strudel trieb. Sie
merkte, wie sie fiel, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis
sie landete … auf etwas, das fest war und warm.
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Als Violet die Augen aufschlug, war sie in der Hütte. Vier
Gesichter schauten sie ängstlich an.

Und ein eher gelangweiltes.

Violets »Missgeschick« hatte sogar Megan aus ihrem Zimmer
gelockt.

»Na, wen haben wir denn da«, sagte Chelsea und ließ sich auf
die Armlehne des abgewetzten Sofas plumpsen, auf dem Violet
lag. Chelseas Stimme hatte wieder ihre normale Tonlage – die
Mike-lose Tonlage – und sie klang besorgt.

»Wie geht es dir?«, fragte Jay und kniete sich vor das Sofa.

Schon besser, jetzt, wo sie ihn sah.

Violet fuhr sich mit der Hand über den Nacken, dann berührte
sie vorsichtig ihre Schläfen. Der Schmerz war weg.

Nur der Drang, wieder in den Wald zu gehen, war noch da.

»Mir geht's gut«, sagte sie. Und als er sie zweifelnd ansah,
fügte sie hinzu: »Echt, ich bin wieder fit.«

»Ich bring dir einen Kakao«, bot Chelsea an. Anscheinend
hatte sie sich wirklich Sorgen gemacht. Diese Seite kam bei ihr
in letzter Zeit häufiger zum Vorschein.

Claire ging mit Chelsea in die Küche, wo sie sich am Gasherd
zu schaffen machten, bis Megan, die sich still im Hintergrund
gehalten hatte, ihnen zu Hilfe kam. Man sah gleich, dass sie
sich in der Küche auskannte. Sie zündete den Gasherd an und
gab ihnen einen Topf, und schließlich überließen Chelsea und
Claire ihr das Feld. Für Megan schien das in Ordnung zu sein.

»Was war los?«, fragte Violet Jay, als Mike zu den Mädchen
in die Küche ging und sie vor dem Kamin allein ließ.

Jay schüttelte den Kopf, seine Miene war finster. »Das erzähl
du mir mal lieber. Erst lehnst du dich an mich und eine
Sekunde später wirst du ohnmächtig. Was meinst du, was für
einen Schreck ich bekommen hab.«

»Claire hat richtig geschrien«, sagte Chelsea und setzte sich
Violet gegenüber. »Das musst du doch gehört haben. Mir ging
es genauso wie Jay – es war unheimlich. Du hast Glück gehabt,
dass er dich rechtzeitig aufgefangen hat.«

Violet schaute Jay verlegen an. »Du hast mich aufgefangen?«

Er nickte, und sie sah ihm an, dass er diesen Teil der Geschichte
genoss. Sehr sogar. »Gern geschehen«, sagte er ungerührt.

Sie verdrehte die Augen und weigerte sich jetzt erst recht,
ihm zu danken, nachdem er sich selbst schon so auf die Schulter
geklopft hatte.

Megan kam mit einem Becher heißem Kakao zurück. »Pass
auf«, sagt sie zu Violet. »Er ist ziemlich heiß.«

Ihre Fingerspitzen berührten sich, als Violet den Becher
nahm. Violet schaute Megan in die Augen. »Danke.« Sie sagte es so eindringlich wie möglich und hoffte, dass irgendetwas
davon bei Megan ankam. Als eine Art Entschuldigung.

Megan zog ihre Hand weg und senkte unsicher den Blick.

»Gern geschehen.« Es klang schüchtern und zögerlich.

»Aha, sie bringt dir einen Kakao und kriegt ein Dankeschön,
ich rette dir das Leben und kriege nichts. Das ist ungerecht«,
beschwerte sich Jay.

Violet grinste ihn an. »Der Kakao schmeckt eben besser«,
sagte sie, pustete und trank einen Schluck. »Außerdem glaub
ich, du hast dir selbst schon genug gedankt.«

Claire unterbrach sie und reichte Violet eine Serviette.

»Jetzt mal im Ernst, Violet, was war im Wald los?«

Violet schüttelte den Kopf. Sie versuchte die Momente zusammenzufügen,
nachdem Jay sie gefunden hatte. Da war der
heftige Schmerz gewesen, als sie dem Ruf des toten Wesens
gefolgt war, dann das rauschhafte Gefühl, als sie es gefunden
hatte. Und als Jay sie wegzog, war da wieder der Schmerz und
sie bekam diesen Tunnelblick. Und dann …

»Ich glaub, mir ist einfach schwindelig geworden«, sagte
sie schließlich. Sie wusste, dass es eine schwache Ausrede war.

»Aber jetzt geht es wieder«, sagte sie so überzeugend wie möglich.

Den anderen schien das zu genügen, keiner stellte weitere
Fragen.

Violet wurde immer noch von dem Echo abgelenkt, obwohl
es jetzt weit weg war. Ihr blieb nichts anderes übrig, als es zu
ignorieren.

Als sie fanden, es sei an der Zeit, das Abendessen zu machen,
gingen Mike und Jay nach draußen, um aus dem kleinen Schuppen
mehr Brennholz zu holen.

»Kommt dein Vater auch zum Abendessen?«, fragte Claire
Megan, die sich alle Mühe gab, nicht aufzufallen.

Megan schüttelte nur den Kopf, ohne Claire anzusehen.

Claire warf Violet einen fragenden Blick zu. »Wo ist er
denn?«, bohrte sie nach, obwohl es offensichtlich war, dass
Megan nicht darüber sprechen wollte.

Violet merkte, dass Megan sich unbehaglich fühlte. Sie
strahlte es regelrecht aus. Sie wollte gar nicht, dass man sie bemerkte,
wollte nicht dazugehören. Wortlos, lautlos hielt sie sich
am Rand des Geschehens.

Sie ist so traurig, dachte Violet. Traurig und einsam. Violet
fragte sich, ob sie wohl immer schon so gewesen war.

»Er ist in der Stadt. Das kann spät werden.« Megan flüsterte
fast.

»Was macht er da, hängt er die ganze Nacht in einer Bar
rum?«, scherzte Claire.

Megan schaute Claire ernst an. »Manchmal ja«, sagte sie.

In dem Moment kam Mike herein. Jay kam gleich hinterher,
beide hatten die Arme voller Holz. Neben der Hintertür
stand eine Schubkarre mit noch mehr Holzscheiten. Violet und
Chelsea sprangen auf, um den Jungs zu helfen, und stapelten
alles ordentlich neben dem Kamin.

Es war eine willkommene Ablenkung von der peinlichen Situation
nach Megans schonungslos offener Antwort.

Was wollte sie damit sagen? War ihr Vater etwa Alkoholiker?
Und blieben die beiden die meiste Zeit sich selbst überlassen?

Das würde erklären, weshalb Megan sich so gut in der Küche
zurechtfand und weshalb sie sich so zurückzog. Waren Mike
und sie es gewohnt, für sich selbst zu sorgen?

Jetzt schämte Violet sich noch mehr wegen ihrer Verdächtigungen.

Das Abendessen war einfach und bestand aus überbackenen
Käsesandwiches und Kartoffelchips. Natürlich war es wieder
Megan, die den Herd anzünden musste. Und Megan schaffte
es auch als Einzige, ihr Sandwich zu überbacken, ohne dass es
anbrannte.

Chelseas Versuch glückte nicht so ganz. Ihr Sandwich war
eher verkohlt als gegrillt. Violets sah noch schlimmer aus. Jay
brachte etwas zustande, das immerhin essbar war. Megan dagegen
entpuppte sich als echter Küchenprofi. Zumindest als
Käse-Sandwich-Profi.

Jay war Megan am Herd behilflich, und zum ersten Mal erlebte
Violet, dass sie ein wenig aus sich herauskam. Während
sie in der Küche hantierten, stellte sie ihm leise Fragen, und auf
seine Antworten reagierte sie mit einem scheuen Lächeln.

Jetzt wusste Violet wieder, weshalb sie Megan verdächtigt
hatte. Es war offensichtlich, dass sie ein bisschen in Jay verliebt
war. Vielleicht sogar mehr als nur ein bisschen. Und Violet
hatte sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie schon wieder
solche Gedanken hatte.

Es war nicht Megan gewesen, das stand fest.

Während Jay und Megan Essen machten, deckten Violet
und Claire den Tisch. Mike und Chelsea »kümmerten sich um
das Feuer«, was ungefähr dasselbe war, wie wenn Violet und
Jay »Hausaufgaben« machten. Als sie an den Tisch kamen,
hatten sie glasige Augen und waren mit den Gedanken weit
weg.

Nach dem Essen bekamen Mike und Chelsea die Aufgabe,
das Geschirr zu spülen, und diesmal hieß das für sie tatsächlich Geschirrspülen, weil sie schon bei den Vorbereitungen nicht
geholfen hatte. Alle anderen setzten sich vor den Kamin und
unterhielten sich.

Violet spürte immer noch den Sog des Echos. Sie fragte
sich, wie sie aus der Zwangslage herauskommen sollte. Da war
ein totes Tier, zu dem sie aber nicht gehen und das sie nicht
anständig begraben konnte. Sie verstand immer noch nicht,
weshalb manche toten Wesen ein so starkes Echo hatten und
so dringend gefunden werden wollten, dass sie sie noch aus der
Ferne lockten.

Wider besseres Wissen hoffte sie, der Drang, das tote Wesen
zu finden, würde sich mit der Zeit legen.

Als sie alles aufgeräumt hatten und sich bettfertig machten,
war es kurz nach neun. Draußen hatte es aufgehört zu schneien.

Zwar war der Himmel dunkel, aber die Erde schimmerte unheimlich,
fing Lichtstrahlen auf und reflektierte sie wie winzige
Glasscherben. Es sah gespenstisch aus.

Sie hatten die Möbel beiseite geschoben und ihre Schlafsäcke
vor dem Kamin ausgebreitet. Es gab nur ein Schlafzimmer,
in dem, wie Violet annahm, Megan schlafen würde, denn dorthin
hatte sie sich auch vorher verzogen. Dann war da noch ein
kleiner Dachboden, auf dem vermutlich Mikes Vater schlief,
wenn er denn da war.

Doch obwohl sie ein Schlafzimmer hatte, zog Megan sich
jetzt nicht zurück. Sie blieb bei ihnen, doch sie hielt sich abseits
und saß still in einem Sessel. Sie war im selben Zimmer und
doch weit entfernt.

Immer wieder versuchte Violet, Megan ins Gespräch einzubeziehen.
Aber Megan sträubte sich, gab einsilbige Antworten
und verfiel jedes Mal gleich wieder in Schweigen.

Als es spät wurde, krochen sie einer nach dem anderen in ihre
Schlafsäcke. Violet legte sich neben Jay und schließlich ging
Megan durch den kleinen Flur in ihr Zimmer.

Die Gespräche verebbten, es wurde still, bis nur noch das
Knistern des verlöschenden Feuers zu hören war.
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Sie wurde vom Regen geweckt, und dann war es der Schmerz,
der Violet nicht wieder einschlafen ließ. Er krallte sich in ihren
Nacken und wanderte bis zu den Haarwurzeln hoch.

Und gleichzeitig fiel ihr noch etwas auf. Ein Licht, das die
Nacht störte.

Es drang durch ihre Lider, obwohl sie die Augen fest zukniff.
Aber es war nicht das Licht an sich, das ihr auffiel, sondern
sein unregelmäßiger Rhythmus.

Es blinkte.

Eiskalt durchzuckte es sie, und sie kämpfte gegen ein Gefühl
von Panik an. So schwer es ihr auch fiel, sie zwang sich, nicht zu
reagieren. Reglos lag sie da und stellte sich schlafend.

Es muss eine Erklärung geben, sagte sie sich immer wieder. Es muss eine vernünftige Erklärung geben.

Schritte schlurften über den Holzfußboden und Violet hielt
den Atem an, horchte, folgte den Schritten mit ihren Gedanken. Sie überlegte, ob sie Jay wecken sollte, aber sie hatte solche
Angst zu atmen, geschweige denn sich zu bewegen.

Obwohl der Kopfschmerz nicht so heftig war wie am Abend,
erkannte sie ihn sofort wieder.

Das Echo aus dem Wald. Doch diesmal kam es von demjenigen,
der das begraben hatte, was Violet heute gefunden hatte.

Und das war nicht alles. Außer dem Licht und dem Schmerz
war da noch etwas anderes, das Violet nicht richtig festmachen
konnte.

Die Schritte verharrten in der Küche, dann wurden Schlüssel
klirrend auf die Anrichte gelegt.

Langsam, ganz langsam öffnete Violet die Augen einen
Spalt weit. Ihr Herz hämmerte, während sie versuchte, kein
Geräusch zu machen. Jede Bewegung kam ihr übertrieben vor
und sie hatte Angst, dass derjenige sie bemerken würde, wie sie
wach dalag und spionierte.

Das Flackerlicht machte es fast unmöglich, still zu liegen,
bei jedem Blitz zuckte es in ihr.

Als sie die Augen schließlich öffnete, sah sie einen Mann. Sie
sah ihn von hinten, groß und kräftig war er und trug eine dicke,
rotblau karierte Wolljacke. Obwohl er auf einer Stelle stand,
schwankte er leicht und hielt sich mit einer Hand an der Anrichte
fest. Es roch durchdringend nach altem Tabak und Bier.

Da drehte er sich um, er stolperte mit seinen klobigen Stiefeln,
und Violet senkte die Lider, wartete einige Atemzüge, um
sicherzugehen, dass er sie nicht gesehen hatte. Als sie wieder
hinschaute, erkannte sie sein Gesicht sofort.

Es war Mikes Gesicht.

So könnte Mike aussehen, wenn er ein verlebter Mann mittleren
Alters wäre.

Es war sein Vater, Ed Russo.

Das Licht, das auf seiner Haut flackerte, war von einer unnatürlichen
Intensität, so grell, dass es in den Augen schmerzte.

Und das Schlimmste war, dass Violet die Ursache kannte.

Sie erinnerte sich an die Nacht, als sie zum ersten Mal von
diesem Flackerlicht aufgewacht war. Aber wie konnte dieser
Mann für den Tod der kleinen Katze verantwortlich sein, die
sie vor ihrem Haus gefunden hatte?

Die Frage machte ihr Angst.

Und jetzt? Jetzt waren sie beide zusammen in dieser abgelegenen
Hütte. Konnte das ein Zufall sein?

Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Sie fühlte sich von
den Umständen gefangen – dem Wetter, dem Ort, der Nähe zu
diesem Mörder. Sie konnte niemanden kontaktieren, ohne in
die Stadt zu fahren und um Hilfe zu bitten, und bestimmt wäre
es nicht klug, allein zu fahren.

Was konnte sie tun? Jay wecken? Den anderen erzählen, dass
Mikes Vater eine Katze getötet und sie ihr neben das Auto gelegt
hatte?

Wie sollte sie das erklären? Weshalb hätte er das überhaupt
tun sollen? Wieso ausgerechnet bei Violet? Sie sah den Mann
heute zum ersten Mal.

Und außerdem hatte sie den Zettel bekommen. Und die anonymen
Anrufe. Die konnten wohl kaum von diesem Mann
stammen.

Jetzt schien er gar nicht auf sie zu achten, es kümmerte ihn
nicht, dass sie da war.

Ihr schwirrte der Kopf und der Schmerz ließ sie keinen klaren
Gedanken fassen. Ihr wurde schwindelig. Aber da war noch
etwas anderes, was sich nicht länger verdrängen ließ.

Seit sie aufgewacht und der Mann ins Haus gekommen war,
zog es Violet mit aller Macht zurück in den Wald.

Zurück zu dem Echo.



Noch lange, nachdem es in der Hütte wieder still war und
Mikes Vater sich zum Schlafen auf den Dachboden verzogen
hatte, blieb Violet reglos liegen.

Dann wartete sie sicherheitshalber noch eine Weile, bevor
sie langsam aus ihrem Schlafsack krabbelte, so leise, dass die
anderen nichts hörten. Sie wollte Jay nicht wecken, er hätte sie
ganz bestimmt zurückgehalten. Und hier hielt sie es nicht länger
aus.

Sie zitterte am ganzen Leib, ihre Kopfschmerzen wurden
überlagert von dem unwiderstehlichen Drang, erneut nach dem
Echo zu suchen. Selbst die Blitze, die vom Dachboden kamen,
verblassten neben dem Bedürfnis, das zu finden, was unter dem
Schnee begraben lag.

Das Feuer brannte noch, irgendjemand, Mike oder Jay vermutlich,
musste in der Nacht Holz nachgelegt haben. Trotz
des Feuers fror Violet. Es war eine unangenehme Vorstellung,
hi naus in die Eiseskälte zu gehen, aber sie hatte keine andere
Wahl.

Schnell zog sie ihre dicken Wintersachen an, dann schnappte
sie sich eine Taschenlampe und ging lautlos, die Stiefel in der
Hand, zur Hintertür. Ohne zu atmen, öffnete sie vorsichtig die
Tür. Sie stellte die Stiefel in den Schnee und stieg hinein, dann
zog sie leise die Tür hinter sich zu.

Beim ersten Atemzug stach ihr die kalte Nachtluft in die
Lunge. Die Wärme unter ihrer dicken Daunenjacke wurde augenblicklich
vertrieben.

Ihr war eiskalt bis auf die Knochen.

Sie zog die Mütze tief über die Ohren, wickelte den Schal
übers Gesicht und blies ihren warmen Atem hinein.

Sie ging zum Schuppen und hoffte, dort irgendein Werkzeug
zum Graben zu finden.

In dem verfallenen Schuppen war es dunkel, selbst in der
Kälte roch das Holz modrig. Violet schaltete die Taschenlampe
ein. An einer Wand war Brennholz bis unter die Decke gestapelt.
An den anderen Wänden standen alte Kisten, verschiedene
Werkzeuge, von denen sie viele gar nicht kannte, eine Schneeschippe,
die ihr nicht brauchbar erschien, rostige Farbtöpfe,
ein alter Besen und eine klapprige Holzleiter. Violet hatte auf
einen Spaten gehofft, mit dem sie die harte Erde durchbrechen
könnte, aber sie fand keinen.

Doch dann entdeckte sie etwas, das vielleicht genauso nützlich
war. An dem Holzstapel lehnte eine Axt, damit ließ sich
wenigstens die Eisschicht aufhacken.

Mit der Axt in der Hand verließ Violet die Hütte, die Taschenlampe
knipste sie aus.



So lange sie konnte, marschierte Violet in dem schwachen
Lichtschein, der von der Hütte kam. Die Taschenlampe wollte
sie erst wieder einschalten, wenn es gar nicht anders ging. Wenn auch alle schliefen, sie durfte kein Risiko eingehen.

Doch es war eine mondlose Nacht, der Himmel voller Wolken,
und nach einer Weile blieb ihr nichts anderes übrig, als
die Taschenlampe einzuschalten.

Der Strahl ließ es über dem Boden schimmern, es sah aus
wie feiner, ätherischer Nebel. Zu jeder anderen Zeit hätte Violet
ihn wunderschön gefunden. Doch jetzt war sie so auf ihr Vorhaben konzentriert, dass sie keinen Sinn für die Reize der
Winterlandschaft hatte.

Die Axt wurde schwer in ihrer Hand, sie legte sie zur Abwechslung
über die Schulter.

Mit jedem Schritt ließ Violet das Echo, das Mikes Vater trug,
in der Hütte hinter sich zurück. Doch schon bald hatte das
Echo aus dem Wald sie in der Gewalt. Ob sie wollte oder nicht,
sie musste darauf zugehen.

Sie brauchte gar nicht auf ihre Spuren im Schnee zu achten,
sie fand das Echo auch so mühelos wieder – oder besser, das
Echo fand sie.

Zauberei, dachte Violet, das Verlangen der Toten. Ihre Fähigkeit
war das reinste Wunder. Da merkte sie, dass der Schmerz
sie wieder packte.

Er steigerte sich, genau wie zuvor, dann stellte sich der
Rausch ein und ihr Kopf wurde leicht.

Sie war am Ziel.

Sie dachte an die kleine Katze in der Kiste und erst jetzt fragte
sie sich, was in der gefrorenen Erde liegen mochte.

Mike hatte gesagt, dass sein Vater Jäger sei, und Violet nahm
an, dass er auf größere Tiere Jagd machte, auf Rehe und Hirsche.

Oder auf kleine, harmlose Katzen, dachte sie bitter.

Sie gab sich dem Rausch hin und sank auf die Knie.





Stolz

Megan lauschte in die Dunkelheit. Türen gingen auf und wieder
zu. Sie hatte sich daran gewöhnt, eine Wächterin der Nacht
zu sein.

Sie hatte ihren Vater hereinkommen hören, seine wankenden
Bewegungen verrieten, dass er getrunken hatte.

Noch lange, nachdem er im Bett war und die Geräusche der
Nacht verebbt waren, lag Megan wach.

Und dann war da plötzlich ein anderes Geräusch.

Erst dachte sie, es wäre nichts. Nur jemand, der aufs Klo ging.

Aber nein.

Sie lauschte angestrengt.

Es war kaum zu hören, und wenn sie nicht ans Fenster gegangen
wäre, hätte sie es verpasst. Jemand verließ die Hütte.

Nein, nicht jemand. Violet.

Es war seltsam, Violet zu sehen, wie sie in Winterkleidung in
die unfreundliche Nacht hinausging. Vor wenigen Tagen noch hätte Megan vielleicht anders empfunden, wenn sie gesehen
hätte, wie ihre Rivalin in der Kälte verschwand.

Jetzt aber empfand sie etwas, womit sie nicht gerechnet
hatte. Neugier.

Und Sorge.

Anstatt sie zu verachten, war Violet freundlich zu ihr gewesen.
Sie hatte versucht, Megan in die Gruppe aufzunehmen,
trug ihr nichts nach und gab ihr eine zweite Chance.

Megan bereute, was sie Violet angetan hatte.

Es war ein merkwürdiges Gefühlswirrwarr.

Megan fasste unter ihr Kopfkissen und holte das kleine rosa
Halsband hervor, das sie dort aufbewahrte. Liebevoll umfasste
sie es, streichelte es mit geschlossenen Augen zwischen Daumen
und Zeigefinger.

Sie vermisste ihr Kätzchen, die kleine Streunerin, die sie heimlich
gefüttert und geliebt hatte. Sie vermisste, wie die Katze auf
sie gewartet, sich auf sie verlassen, sie wiedergeliebt hatte.

Es war das erste Mal gewesen, dass jemand Megan gebraucht
hatte. Wirklich gebraucht.

Doch auch das hatte ihr Vater ihr genommen.

Er erlaubte ihr nicht, geliebt zu werden.

Er war zu selbstsüchtig, um ihr etwas zu gönnen, also hatte
er das Problem auf seine Weise gelöst. Er hatte nicht mit ihr gestritten,
nicht verlangt, dass sie das Kätzchen wegjagte. Er hatte
es einfach in den Müll gesteckt, wo Megan es finden musste.

Jetzt hatte sie nur noch das Halsband, das sie für die Katze
gekauft hatte, und eine Bitterkeit, die nicht mehr wegging.

Ihr Vater hatte nie zugegeben, was er getan hatte, und Megan
hatte ihn nicht darauf angesprochen. Aber sie wusste, dass er
es gewesen war.

Sie war verzweifelt und voller Wut gewesen, als sie das Kätzchen
gefunden hatte. Und jetzt wusste sie, dass sie danach
falsch gehandelt hatte. Violet konnte ja nichts dafür, dass Megans
Leben nicht so war, wie sie es sich wünschte. Sie hätte
ihren Hass nicht gegen Violet richten dürfen.

Er war schuld, ihr Vater, und ihn verabscheute sie.

Megan hörte, wie er die knarrende Treppe vom Dachboden
herunterkam.

Ihr Magen zog sich zusammen, als sie unter die Decke kroch.

Sie war geübt darin, sich schlafend zu stellen.

Aber er kam gar nicht in ihr Zimmer.

Sie lauschte, wie ihr Vater durch die Hütte und zur Hintertür
hinaus stampfte.

Schnell trat sie ans Fenster und sah durch die vereiste
Scheibe, wie er durch den Schnee torkelte, ein Gewehr in der
Hand.

Er folgte Violets Spuren.
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Violet spürte ein Kribbeln in den Armen, als die Axt auf die
gefrorene Erde traf. Die Axt war zu schwer in ihren Händen.

Sie hatte die Taschenlampe so in den Schnee gelegt, dass sie
die Stelle beleuchtete, an der sie graben wollte.

Sie konnte kaum zusammenhängend denken. Ihre Gedanken
waren nebelhaft, trieben davon wie Rauchfäden. Das Echo
schien sie zu betäuben, immer fester hatte es sie im Griff, hielt
sie umklammert.

Das war unlogisch, sie war doch schon da, weshalb wurde der
Ruf des Echos noch stärker? Oder …

Eine tiefe, raue Stimme bestätigte ihre Befürchtung – sie war
nicht allein.

Sie wusste nicht, wie er es geschafft hatte, ihr zu folgen. Entweder
war sie zu benebelt oder zu konzentriert gewesen, um zu
merken, dass sich um sie herum etwas verändert hatte.

Dass etwas nicht stimmte.

»Woher hast du es gewusst?«, fragte der Mann barsch.

Violet fuhr zurück, die Angst riss sie kurzzeitig aus ihrer
Trance. Sie brauchte nicht zu fragen, wer er war. Als sie die
zuckenden Blitze unter seiner Kapuze sah, wusste sie Bescheid.
Jetzt regnete es wieder, sie hörte dieselben schweren Tropfen,
von denen sie auch aufgewacht war.

Nein, dachte sie dann. Es regnet nicht, dafür ist es zu kalt. Es
ist nur das Geräusch.

Sie schaute auf ihre behandschuhten Hände, auf die Axt, die
sie hielt. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Vor Schreck war
ihr die Kehle wie zugeschnürt.

Jetzt sprach er wieder, leiser diesmal. Etwas wie Bedauern lag
in seiner Stimme. »Wie hast du sie gefunden?«

Violet verstand die Frage nicht und versuchte, sich zu konzentrieren.

Sie? Violet kramte in ihrem Gedächtnis nach allem, was sie
über die Jagd wusste – viel war es nicht –, über die Regeln, die
ein Jäger zu beachten hatte. Wurden nicht nur die männlichen
Tiere gejagt? War es nicht verboten, die Weibchen zu schießen?

Sie biss die Zähne zusammen, versuchte dem Locken des
Echos standzuhalten, dem Gift, das ihre Sinne betäubte.

Als er einen weiteren Schritt auf sie zu machte, stolperte er.

Hinter dem flackernden Licht sah Violet seine rotgeäderten
Augen mit den dunklen Ringen darunter. Aus der Nähe sah er
viel älter aus und sehr, sehr müde.

Er starrte sie an, ohne sie zu sehen. Vermutlich war er vom
Alkohol genauso benommen wie sie von der berauschenden
Wirkung des Echos.

Sie überlegte wegzugehen, weg von dem Echo, damit sie wieder
klar denken konnte. Aber der Schmerz würde zu schlimm sein, noch unerträglicher dadurch, dass Mikes Vater ebenfalls
das Echo trug.

Gequält sagte er: »Ich habe sie geliebt. Und vor langer, langer
Zeit hat sie mich auch geliebt. Ich wollte das nicht.«

Jetzt verstand Violet überhaupt nichts mehr. Seine Worte
waren ihr ein Rätsel.

Sie öffnete den Mund, um ihn zu fragen, was er meinte, aber
sie brachte keinen Ton heraus. Sie saß nur da und starrte ihn an.

»Sie hatte versprochen, mich immer zu lieben. Sie hat es geschworen
…« Es klang bitter und voller Zorn, Speichel sammelte
sich in seinen Mundwinkeln. Violet merkte, dass er nicht
mehr zu ihr sprach. Er schaute durch sie hindurch, war ganz in
seine Erinnerungen versunken. »Aber das waren alles Lügen.

Und dann hat sie mir gesagt, dass sie mich nicht mehr liebt. Sie
hat gesagt, dass …« Seine Stimme versagte. »… dass sie ihn will.

Sie hat mein Leben zerstört.« Er biss die Zähne zusammen.

Violets Blick wanderte zu seiner Hand, die schlaff herunterhing.
Da sah sie das Gewehr, auf das er sich stützte.

Schlagartig klärten sich ihre Gedanken. Das Blut in ihren
Adern schien elektrisch geladen zu sein. Sie nahm ihre Umgebung
plötzlich überscharf wahr – auch den Mann, der vor
ihr stand. Sie war entsetzt von seinem Geständnis, obwohl sie
immer noch nicht begriff, was er da eigentlich gestand. Aber
im tiefsten Innern wusste sie, dass er ihr etwas erzählte, was sie
nicht hören wollte. Das niemand jemals hören dürfte.

Immer noch schaute er Violet nicht an. »Aber ich habe sie
geliebt«, flüsterte er. »Wie konnte sie mich einfach verlassen?
Wie hätte ich sie gehen lassen können?«

Violet konnte den Blick nicht von dem Gewehr lösen, und
ihr Herz schlug so heftig, dass es wehtat.

»Ich wollte ihr nichts tun«, sagte er und jetzt schaute er Violet
um Verständnis flehend an.

Violets Herz zersprang fast in ihrer Brust. Zitternd wartete
sie ab, was er von ihr wollte. Was er mit ihr vorhatte.

Sie nickte, damit er sah, dass sie ihm glaubte.

»Ich konnte es nicht zulassen, dass sie mir die Kinder wegnimmt.
Dass sie mit ihm eine neue Familie gründet.« Sein
Blick wurde fiebrig. »Sie lieben mich doch. Ich hab ihr gesagt,
dass sie einen Fehler macht, dass ich mich ändern kann. Aber da
war alles schon beschlossene Sache. Sie sagte, es wäre zu spät.
Und ich würde sie nie wieder sehen.« Er hielt inne und schaute
Violet verwirrt an. »Sie nie wieder sehen – wie konnte sie mir
das antun?«

Er runzelte die Stirn und schüttelte entschlossen den Kopf.

»Ich hab versucht, mit ihr zu reden, und als sie nicht zuhören
wollte, hab ich versucht, sie aufzuhalten. Ich wollte ihr nichts
antun.« Er fing an zu weinen und der Rest des Satzes ging in
einem Schluchzen unter. »Und dann hab ich sie hierher gebracht,
damit sie an dem Ort sein konnte, den sie so liebte. Für
immer …«

Er packte das Gewehr so fest, dass seine Finger weiß wurden,
und schaute Violet an. »Es tut mir wirklich leid, dass du sie
gefunden hast«, sagte er traurig. »Ich wollte nicht, dass noch
jemand sterben muss.«
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Jay drehte sich in seinem Schlafsack um und streckte den
Arm nach Violet aus. Als seine Hand über das kühle Kopfkissen
strich, schlug er die Augen auf.

Im schwachen Schein von der Glut im Kamin sah er, dass sie
nicht neben ihm lag. Dann ist sie wohl aufs Klo gegangen, dachte
er schläfrig und wartete darauf, dass sie zurückkam.

Er lauschte auf die regelmäßigen Schlafgeräusche um ihn
herum. Mikes tiefe Atemzüge klangen fast wie Schnarchen,
und Jay überlegte, ob er ihn anstoßen sollte, damit er aufhörte. Aber dann dachte er, dass er lieber mit Violet allein sein wollte,
wenn sie zurückkam, also wäre es besser, Mike nicht zu wecken.

Er wusste nicht, wie lange er so dalag, wie viel Zeit verstrichen
war, aber schließlich wurde ihm klar, dass es zu lange
dauerte. Er stand auf, um nachzusehen, wo sie so lange blieb.

Als er in den Flur schaute und sah, dass die Tür zum Bad
offen stand und kein Licht brannte, erschrak er.

Violet war nicht da drin.

Vor der Tür von Megans Zimmer zögerte er – vielleicht war
Violet ja zu ihr gegangen, um mit ihr zu sprechen. Er wusste
nicht, warum, aber es war immerhin möglich.

Er klopfte ganz leise an die Tür, um die anderen nicht zu
wecken. Nichts regte sich.

Er atmete tief durch und machte sich auf alles gefasst, als
er die Tür öffnete und hineinspähte. Die Nachttischlampe
brannte, und das Bett war leer. In dem kleinen kalten Zimmer
war niemand.

Panik erfasste ihn. Irgendwas stimmte nicht. Da musste
etwas passiert sein.

Er lief zurück in die Kammer, wo seine Freunde schliefen,
fasste Mike am Arm und weckte ihn. »Sie sind weg. Megan und
Violet sind nicht da«, flüsterte er laut.

Mike verstand nicht gleich. »Was …« Verschlafen hielt er
sich den Arm vor die Augen, als wäre das schwache Licht des
Kaminfeuers zu grell für seine Augen. »Wovon redest du?«,
krächzte er.

»Jay, wo ist Violet?«, fragte Chelsea, während sie sich aufsetzte
und sich die Augen rieb.

»Ich weiß nicht«, sagte Jay, jetzt in normaler Lautstärke.

»Als ich aufgewacht bin, war sie nicht da. Und ich hab im Zimmer
deiner Schwester nachgeguckt«, sagte er zu Mike. »Megan
ist auch weg.«

Jetzt richtete Mike sich auf, nahm sein Sweatshirt vom
Boden und zog es über. »Ist mein Vater hier?«

Er ging zur Haustür, um nachzusehen. Dann kam er zurück
und sah noch mal in Megans Zimmer nach, bevor er schnell
auf den Dachboden lief.

»Sein Wagen ist da, aber er nicht«, sagte Mike. Er klang
beunruhigt.

»Wo könnten sie sein?«, fragte Chelsea und drückte das
Kopfkissen an die Brust.

Mike schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wo man hier
hingehen sollte.« Hilfe suchend schaute er zu Jay.

Aber Jay zog sich schon seine Winterklamotten an. Er wusste,
wo Violet war; er hätte sich denken können, dass sie sich in der
Nacht davonschleichen würde. Der Ruf des Echos war zu stark
gewesen.

»Du bleibst mit Claire hier«, sagte er zu Chelsea. »Legt noch
etwas Holz nach, und wenn Megan und Violet zurückkommen,
bleibt ihr, wo ihr seid. Mike und ich sind so bald wie möglich
wieder da.«

Mike sah verwirrt aus, zog sich jedoch an und folgte Jay.

Als die beiden zur Hintertür in die Kälte hinausgingen, sahen
sie ganz deutlich Fußspuren von drei Personen im Schnee.
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Soll das heißen, sie hat uns nicht im Stich gelassen?« Megans
gebrochenes Flüstern durchschnitt die tödliche Stille der
Nacht.

Einerseits war Violet dankbar für die Störung, andererseits
wollte sie Megan zurufen, dass sie schnell weglaufen sollte.

In dem unheimlichen Schein der Taschenlampe, die im
Schnee lag, sah Violet, dass Megan Tränen übers Gesicht liefen.
Sie starrte ihren Vater an, voller Entsetzen und gleichzeitig
todtraurig. »Soll das heißen, dass sie …« Sie zeigte auf den
Boden, wo Violet gegraben hatte. »Hier ist?« Die letzten Worte
klangen hohl. Violet konnte nur ahnen, was Megan empfinden
musste.

»Megan, versuch doch zu verstehen. Sie wollte mit euch
weggehen. Sie wollte uns trennen, das konnte ich doch nicht
zulassen. Dass sie euch mit zu Roger nahm. Er war Abschaum.
Er hat eure Mutter geschlagen und ich hatte Angst, dass er euch auch schlagen würde. Warum musste er nur zurückkommen
und alles zerstören …« Er machte einen Schritt auf Megan zu
und streckte die Hand aus, aber sie zuckte zurück, als hätte er
eine ansteckende Krankheit. »Ich hab euch lieb …«

Violet nutzte die Gelegenheit, um sich aufzurappeln. Sie war
wacklig auf den Beinen und fühlte sich immer noch betäubt
von dem Echo. Im Moment sorgte die Angst dafür, dass sie ihre
Gedanken beisammen hatte, doch sie wusste nicht, wie lange
das anhalten würde.

»Einen Dreck hast du uns!«, schrie Megan. »Wie konntest
du das nur tun? Du bist keinen Deut besser als er. Du bist noch
viel schlimmer! Sie war unsere Mutter!« Tränen strömten ihr
über die Wangen. »Sie hätte nie zugelassen, dass er uns schlägt.

Wie konntest du nur?«, heulte sie. »Wie konntest du nur?«

»Doch, ich hab dich lieb, du bist meine Prinzessin, ohne dich
könnte ich nicht leben!« Wieder versuchte er, sie zu berühren,
seine Hand streifte ihre Wange.

Megan zuckte zurück und fiel hintenüber in den Schnee,
genau vor Violets Füße. In diesem Moment sah ihr Vater Violet
wieder und sein Gesicht verzerrte sich vor Hass. »Das ist bloß
deine Schuld«, zischte er. »Alles nur wegen dir! Wenn du nicht
gekommen wärst, wäre alles gut!«

Megan schluchzte. »Es war überhaupt nichts gut. Noch nie. Du hast meine Mutter umgebracht!«

Violet riss die Augen auf, ihr Herz raste. Sie wollte erklären,
dass das alles ein Missverständnis war, damit er wegging, aber
er hielt das Gewehr auf sie gerichtet.

Violet zitterte, vor Kälte und vor Angst. Sie stand da wie erstarrt.
Der Phantomregen prasselte weiter, und sie fragte sich,
was sie wohl für ein Echo haben würde.

»Verdammt! Was machst du da?« Mikes Stimme rauschte an
ihr vorbei wie ein Windstoß. Sie hörte einen dumpfen Schlag,
als Mike sich auf seinen Vater stürzte und ihn gegen einen dicken
Baumstamm drückte. »Stimmt das, was sie gesagt hat?«

Sein Vater schloss nur die Augen, sein Schweigen sprach für
sich.

Und dann kam Jay, er nahm Violet in die Arme und schob
sie hinter sich, um sie mit seinem Körper zu schützen. Mike
riss seinem Vater das Gewehr aus der Hand.

Mike trat einen Schritt zurück und ließ den Nacken seines
Vaters so ruckartig los, dass sein Vater mit dem Kopf gegen den
Baum schlug.

»Wie konntest du nur? Wie konntest du uns das antun?« Noch während er sprach, klappte er das Gewehr auf und
schaute nach, ob es geladen war. Es war schussbereit, das sah
auch Violet.

Halb rechnete sie damit, dass Megan irgendetwas sagen und
das Schlimmste verhindern würde. Mikes Gesichtsausdruck
war beängstigend. Dass er bewaffnet war, machte die Sache
noch bedrohlicher.

Doch Megan stand nur mit ausdruckslosem Blick da, sie trat
still in den Hintergrund, verschwand regelrecht.

Violet klammerte sich an Jay und wagte kaum zu atmen.

Mikes Vater sank zu Boden. Er schluchzte laut, sein Atem
stieg als weiße Wölkchen in die Luft, während er seine Kinder
anflehte: »Es tut mir so leid. Bitte verzeiht mir. Ich habe es
nicht verdient zu leben. Erschieß mich einfach. Ich will nicht
ins Gefängnis.« Er schlug die Hände vors Gesicht.

Mit zitternden Händen zielte Mike auf den gesenkten Kopf
seines Vaters.

»Mike«, sagte Jay und ging vorsichtig auf ihn zu. Violet
konnte ihn nicht zurückhalten. »Mach jetzt keinen Quatsch«,
bat er.

Sie wunderte sich darüber, wie ruhig und besonnen Jay klang.
Sie selbst hätte in diesem Moment keinen Ton herausgebracht. Das Echo hüllte sie schon wieder ein, sosehr sie sich auch dagegen
wehrte.

Mit wildem, irrem Blick schaute Mike Jay an. Er schien fast
vergessen zu haben, dass er nicht allein mit seinem Vater war.

Mit erhobenen Händen ging Jay auf ihn zu. Violet schrie Jay
in Gedanken zu, er solle zurückkommen und sich heraushalten.

»Mike, das willst du doch nicht. Vertrau mir. Er hat gestanden,
und er kommt ins Gefängnis für das, was er getan hat. Mach nicht alles noch schlimmer, indem du ihn jetzt verletzt.«

»Ich hatte nicht vor, ihm wehzutun«, sagte Mike.

Jay ging noch einen Schritt weiter auf ihn zu. »Ich weiß.
Aber denk an deine Schwester.« Jay schaute zu Megan, die reglos
dastand. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Sie braucht
dich, Mike. Wenn du deinem Vater etwas antust, bringen sie
dich von ihr weg und wen hat sie dann noch?«

Panik flackerte in Megans Blick auf.

Da schaute Mike zu ihr und sah sie, sah sie wirklich, wie sie
völlig verzweifelt dastand. Er zögerte, seine Schultern wurden
schlaff, sein Blick verlor etwas von seiner Härte.

Megan rührte sich nicht, doch sie ließ ihn nicht aus den
Augen.

Mike schaute wieder zu Jay und nickte. »Bring die Mädchen
in die Hütte und dann geh ins Dorf und hol Hilfe. Ich bleibe
hier und warte auf dich.«

»Tust du ihm auch nichts?«, fragte Jay.

Mike starrte ihn an. Ernst und entschlossen antwortete er:

»Nein. Ich verspreche es.«

Und schon wieder musste Violet sich an Jay lehnen, als die
Entfernung von dem Echo ihren Schädel auszuhöhlen schien.

Megans Reaktion war erstaunlich. Sie weigerte sich, Violets
Hand loszulassen, während Jay sie durch den Schnee führte. Violet wusste nicht, ob Megan sie trösten wollte oder Trost bei
ihr suchte.

Nach allem, was Megan durchgemacht hatte, hätte Violet sie
auch bestimmt nicht losgelassen. Einmal glaubte sie, Megan
ganz leise flüstern zu hören »Es tut mir leid«, aber sie war sich
nicht sicher.

Während sie durch den Wald zurückgingen, ließ der
Schmerz nach, erst nur leicht, dann mit jedem Schritt. Erleichtert
atmete Violet auf.

Als sie bei der Hütte ankamen, wurde der Nachthimmel von
grellen Lichtern erleuchtet. Aber sie sahen anders aus als die
Lichter, die von Megans Vater ausgingen. Es waren rote und
blaue Blinklichter, die jeder sehen konnte, und sie färbten die
kristallweiße Landschaft indigoblau und purpurrot.

Die Polizei war schon da. Wie konnte das sein?

Hinter ihnen ertönte ein Schuss. Violet und Jay zuckten zusammen
und blieben auf der Stelle stehen. Von Megan spürte
Violet nichts. Nicht die leiseste Regung. Sie blieb nur stehen,
weil die beiden anderen stehen blieben.

Und alle drei wussten, dass die Schönheit dieser weißen
Nacht nur eine Illusion war.

In der Hütte war auf einmal die Hölle los. Eben war es noch
still gewesen, jetzt strömten Leute heraus. Taschenlampen leuchteten über den Boden und fanden die drei, die wie erstarrt
in der Nacht standen.

In dem Durcheinander erkannte Violet Uniformen. Sie sah
ihren Onkel und ihre Eltern, die auf sie zurannten.

Und irgendwo inmitten der vielen Gesichter sah sie Sara
Priest.
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Der Rest der Nacht war unzusammenhängend wie ein
Traum. So viel war passiert und Violet hatte immer noch unendlich
viele Fragen.

Ihre Eltern hatten ihr erzählt, dass Sara Priest mehrmals angerufen
und ihnen – wie auch Violet am Anfang – den falschen
Eindruck vermittelt hatte, sie sei vom FBI.

Zuerst hatte Sara nur die Nachricht hinterlassen, dass Violet
sie zurückrufen sollte. Dies hatten Violets Eltern an den
Ladeninhaber weitergegeben, da Violet auf dem Handy nicht
zu erreichen war. Später kam ein Anruf mitten in der Nacht,
in dem Sara den Eltern erklärte, dass Violet in Gefahr sei und
Hilfe brauche. Sara schlug vor, Violets Onkel anzurufen und
gemeinsam mit der Polizei vor Ort zu der Hütte zu fahren.

Violets Eltern kannten Sara nicht und wussten nichts von
ihrem Verhältnis zu Violet, aber als sie erfuhren, dass ihre Tochter
in Gefahr war, hielten sie sich nicht lange mit Fragen auf.

Sie waren erleichtert, ihre Tochter wohlbehalten wiederzusehen.
Und entsetzt darüber, dass Sara recht gehabt hatte und
Violet wirklich in Gefahr gewesen war, und dass womöglich
jemand ums Leben gekommen war.

Sie umarmten Violet so fest, dass es sie fast erdrückte. Sie war
so froh, ihre Eltern zu sehen.

Chelsea und Claire waren außer sich vor Erleichterung,
beide brachen in Tränen aus, als sie sahen, dass Violet, Megan
und Jay nichts zugestoßen war.

Keiner wusste genau, was mit Mike war. Er befand sich
immer noch im Wald.

Doch als die Polizisten loszogen, um ihn zu suchen, kam er
schon zurück.

Chaos brach aus.

Violet versuchte, etwas zu erkennen, während die Polizei ihn
aufforderte, mit erhobenen Händen auf sie zuzulaufen.

Mike hob schlaff die Hände hoch, sein Blick so leer wie der
seiner Schwester.

Als er näher kam, nahm sie nichts an ihm wahr. Keinen seltsamen
Geruch, kein ungewöhnliches Licht oder irgendwelche
Geräusche.

Kein Echo.

Violet löste sich von ihren Eltern und ging näher zu Mike,
dem Handschellen angelegt wurden. Sie wollte zu ihm und erfahren,
was im Wald passiert war. Sie erforschte ihn ganz genau,
fand jedoch nichts.

»Was meinen Sie?«, fragte eine vertraute Stimme neben ihr.

Violet schüttelte den Kopf. »Er hat es nicht getan.« Sie
schaute zu Sara, und ihr fiel ein, dass sie etwas loswerden
musste. »Im Wald ist eine Leiche, und damit meine ich nicht Mikes Vater. Ich glaube, Serena Russo liegt schon seit langer
Zeit dort begraben.« Violet fühlte sich hohl im Innern.

Sara blinzelte, und Violet sah die Fragen in ihrem Gesicht,
Fragen, die Violet jetzt beantworten konnte. Wenn sie das hier
überstanden hatten, wollte sie Sara alles erzählen. »Können Sie
mir die Stelle zeigen?«, bat Sara.

Violet führte sie in den Wald, zurück zu dem Echo, das sie
so angezogen hatte.

Sie konnten nicht nah heran, weil das Gebiet schon abgesperrt
wurde, und obwohl Sara bei der Polizei Einfluss hatte,
wurde sie gebeten zurückzubleiben. Aber das machte nichts,
sie waren nah genug dran.

Mikes Vater war da, an derselben Stelle wie vorher. Er war
immer noch mit den Echos der Leben behaftet, die er genommen
hatte.

Und Violet spürte das neue Echo, frisch und lebendig. Über
seinem leblosen Körper flogen mit Geisterflügeln Hunderte
von Schmetterlingen, überirdisch schön.

Mit jedem Schlag ihrer feinen, hauchzarten Flügel summte
es in Violets Körper.

Das Gewehr lag unter seinem Arm.

Violet wusste, dass Mike seinen Vater nicht erschossen hatte. Sie hätte das Echo erspürt … und da war kein Echo gewesen. Stattdessen trug sein Vater ein doppeltes Echo.

Sara berührte Violet am Arm, sie deutete Violets gequälte
Miene falsch. »Sie müssen nicht hinsehen«, sagte sie sanft.

Aber Violet sah gar nicht hin. Es war das andere Echo, das sie
vor Schmerzen beben ließ.

»Da liegt sie.« Violet zeigte auf die Stelle. »Er hat sie umgebracht
und dort vergraben.«

Sara nickte und Violet wusste, dass es bald vorüber sein
würde. Der Schmerz, das Unbehagen, das verstörende Gefühl,
dass ein Toter sich nach Frieden sehnte.

Sobald Serena Russo ordentlich beerdigt war, würde Violet
erlöst sein.

»Den Hund hat er auch getötet«, sagte Sara, als sie sich zum
Gehen wandten. »Den Hund von Roger Hartman.«

Violet versuchte zu antworten, aber die Schmerzen waren
unerträglich.

»Wir konnten Hartman schließlich erreichen und er hat
uns erzählt, dass Ed Russo ihn verfolgt hat, seit er wieder in
die Gegend gezogen war. Er ist bei ihm auf der Arbeitsstelle
und zu Hause aufgetaucht und hat ihn mit Anrufen belästigt.

Hartman hat uns einige vorgespielt, die er auf seinem Handy
gespeichert hatte.«

Violet stützte sich auf Saras Arm; sie hatte solche Schmerzen,
dass es ihr egal war, was Sara von ihr dachte. Sara erzählte
einfach weiter, als wenn nichts wäre. »Meist rief er in betrunkenem
Zustand an. Er beschuldigte Hartman, die Gedanken
seiner Frau zu vergiften und seine Familie zu zerstören. In
der letzten Nachricht hat er sich damit gebrüstet, dass er den
Hund getötet hat. Ziemlich widerlich.«

Aber das wusste Violet schon. Sie hatte das Echo, den gespenstischen
Regen, selbst gehört.

Sie runzelte die Stirn, eins wollte sie noch wissen. »Woher
wussten Sie, dass ich Hilfe brauchte?«, fragte sie. »Wieso sind
Sie mitten in der Nacht hier raufgekommen?«

Sara blickte auf, aber sie sah nicht Violet an.

Sie schaute dorthin, wo der Wald sich wieder öffnete. Etwas
Seltsames lag in ihrem Blick, als sie den Menschen sah, der dort stand. Etwas, das Violet nicht deuten konnte. Vielleicht hatte
auch sie ein Geheimnis.

Violet folgte Saras Blick und sah Rafe, der im Schnee auf
sie wartete, die Hände tief in die Taschen vergraben. Violet
hatte ihn gar nicht bemerkt. Mit seinen ernsten blauen Augen
schaute er sie und Sara wachsam an.

Selbst mitten in der Nacht wirkte er auf geheimnisvolle
Weise fehl am Platz.

Mit gedämpfter Stimme antwortete Sara: »Jemand hat mir
gesagt, du seist in Gefahr.«






Epilog




Violet stand auf der anderen Seite der Scheibe und schaute
die Männer an.

Wieder konnten die Verdächtigen sie nicht sehen. Und wieder
stürmten die unterschiedlichsten Sinneseindrücke auf sie
ein. Sie ging so nah an die Scheibe heran, dass sie von ihrem
Atem beschlug, legte die Hände daran und schloss die Augen.

Sie suchte nur nach einem einzigen Echo.

Sie hörte genau hin, und da löste es sich von den anderen.

Wunderschön. Ergreifend. Melodisch.

Die harmonischen Klänge einer Harfe.

Da war er, der Mann, der den kleinen Jungen in Utah entführt
und ihn in einem Schiffscontainer am Hafen von Seattle
zurückgelassen hatte. Violet hätte ihn überall erkannt.

Sie machte die Augen auf. »Der da«, sagte sie und zeigte auf
den Mann am Ende der Reihe.

Sara nickte. »Stimmt. Das ist beeindruckend, Violet.«

Violet lächelte. »Dann hab ich also bestanden?«

»Ich hab Ihnen doch gesagt, es ist keine Prüfung.«

Violet trat einen Schritt von der Scheibe zurück, während die
Männer aus dem Raum geführt wurden. »Na ja, aber irgendwie
doch schon.«

Sara gab keine Antwort. Das war auch nicht nötig. Violet
wusste es, auch wenn Sara es nicht zugab.

Violet wunderte sich nicht darüber, dass sie erleichtert war,
sie wusste, dass es ihr besser gehen würde, wenn sie sich Sara
anvertraute. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass sie sich so
lebendig fühlen würde.

Die neue Aufgabe erfüllte sie mit einem Prickeln. Zwar hatte
sie noch nicht offiziell zugestimmt, in Saras Gruppe mitzuarbeiten,
aber Violet wusste, dass es darauf hinauslief.

Sie hatte noch nicht genau verstanden, was Saras Team
machte und wie ihre Leute arbeiteten, aber seit sie Sara in jener
Nacht bei der Hütte im Einsatz gesehen hatte, wusste sie, wie
einflussreich sie war.

Sie hatte gesehen, wie Sara den Polizisten vor Ort Befehle
erteilt hatte und wie sie mit den FBI-Agenten umging, die später
gekommen waren. Wenn sie auch nicht direkt für das FBI
arbeitete, hatte Sara Priest doch bewiesen, dass sie jemand war,
mit dem man rechnen musste.

Und, noch wichtiger, Violet wusste, dass sie sich auf Sara
verlassen und ihr vertrauen konnte. Das war viel wert.

Mike und Megan waren nicht mehr da. Sie waren nach Oregon
gezogen, wo eine Tante sie aufgenommen hatte.

Megan hatte alles gestanden. Sie hatte zugegeben, dass sie
Violet am Anfang nicht leiden konnte, dass sie eifersüchtig war
und ihr Angst machen wollte. Sie gab auch zu, dass sie Violet die tote Katze vors Haus gelegt hatte, und sie gestand die anonyme
Nachricht und die Anrufe.

Violet hatte Megan die Hand gereicht und ihr verziehen.

Megan hatte schon genug gelitten.

Sie würde viele Therapiestunden brauchen, um das zu verarbeiten,
was der Vater ihr angetan hatte. Sara hatte Violet versprochen,
sich dafür einzusetzen, dass Megan therapeutische
Hilfe bekam.

Mike dagegen hatte gar nichts gestanden.

Und obwohl niemand seine Geschichte widerlegen konnte,
dass sein Vater ihm die Waffe aus den Händen gerungen habe,
hatte Violet eine andere Vermutung. Sie erinnerte sich zu gut
daran, wie Mikes Vater seinen Sohn angefleht hatte, sein Leben
zu beenden. Vielleicht hatte Mike einfach nachgegeben und
ihm das Gewehr gegeben, um seinem Vater das Gefängnis zu
ersparen.

Als Violet ihre Sachen nahm, bat Sara sie, später noch mal
anzurufen. Violet nickte, es war jetzt beschlossene Sache, und
wieder fragte sie sich, wie sie in die Gruppe passen würde.

Im Flur stand Rafe und wartete auf Violet.

Er streckte die Hand aus, und darin lag der rosa Zettel,
den sie Sara gegeben hatte, als sie sie um Hilfe bat. Neugierig
schaute sie darauf.

»Hier«, sagte Rafe mit seiner leisen Stimme, an die sie sich
mittlerweile gewöhnt hatte. Sie passte zu seiner grüblerischen
Art. »Den brauche ich jetzt nicht mehr.«

Vorsichtig streckte Violet die Hand nach dem Zettel aus. Sie
fragte sich, warum Rafe ihn überhaupt hatte. Sie hatte oft darüber
nachgedacht, welche Rolle er innerhalb der Gruppe spielte,
aber was hatte der Zettel damit zu tun?

Ihre Fingerspitzen streiften seine und wieder spürte sie so
etwas wie einen elektrischen Schlag.

Schnell zog er seine Hand weg und schaute ihr in die Augen.

Violet lächelte ihn unsicher an. »Hey, ich muss dir noch danken.
Dafür, dass du in der Nacht Hilfe gerufen hast.« Mehr
sagte sie nicht und sie erwartete keine Antwort. Als sie sich zum
Gehen wandte, sah sie ihn aus dem Augenwinkel wissend lächeln.

Violet brauchte keine Erklärung mehr dafür, woher er gewusst
hatte, dass sie in Gefahr war. Sie ging ja auch nicht mit
ihrer Gabe hausieren.

Es reichte zu wissen, dass sie jetzt Teil von etwas anderem
waren.



»Das ging ja schnell«, sagte Jay, als Violet in den Wagen stieg.

»Ich hab dir doch gesagt, es dauert nicht lange.«

»Das ist gut, ich glaub nämlich, wir kommen zu spät«, sagte
er und schaute auf die Uhr im Armaturenbrett.

Violet seufzte. »Sprichst du von der Party?«

»Ich hab dir doch schon gesagt: Es gibt keine Party.« Er
grinste sie an. »Übrigens, wenn du keine Überraschung heuchelst,
bringt Chelsea mich um.«

»Hilfe! Ich hasse Partys!«

Jay legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie zu sich
herüber. Er roch nach Pfefferminz.

»Na, komm schon. Die haben alle deinen Geburtstag verpasst.
« Er küsste sie sanft auf die Wange. »Gönn ihnen doch
die kleine Feier, es dauert nicht lange.« Er küsste sie auf die andere
Wange, dann aufs Kinn, und Violet merkte, wie sie weich
wurde.

»Das haben wir ganz schnell hinter uns.« Seine Lippen
streiften ihre Stirn, sein Blick versank in ihrem. »Und danach
…« – jetzt fand er ihre Lippen – »veranstalten wir unsere
eigene Party.«

Violet seufzte, seine Argumente waren einfach zu überzeugend.

»Ich glaub, wir kommen zu spät«, flüsterte sie.
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Ein Serienkiller auf freiem Fuß. Ein Mädchen mit einer übernatürlichen Gabe. Und ein Junge, der sein Leben für sie geben würde.







Seit Violet ein kleines Mädchen ist, nimmt sie die Aura der
Toten wahr. Wie magisch wird sie von ihnen angezogen, spürt
ihre pulsierenden Echos unter der Haut vibrieren. Für sie ist
diese Gabe jedoch alles andere als ein Geschenk – und nur widerwillig
findet sie sich damit ab, dass sie die Einzige ist, die
den Serienmörder aufhalten kann, der die kleine Stadt heimsucht,
in der sie mit ihrer Familie lebt. Mithilfe ihres besten
Freundes Jay macht sie sich auf die Suche. Aber dann passiert
etwas, womit Violet nie gerechnet hätte: Sie verliebt sich in
Jay. Und merkt dabei gar nicht, wie nahe sie dem Mörder bereits
gekommen ist. Bis sie selbst zu seiner Beute wird.






»Eine Liebesgeschichte,

»die unter die Haut geht –

ein Thriller, der einem das Blut

in den Adern gefrieren lässt.«


Claudia Gray, New-York-Times-Bestsellerautorin





PROLOG

Violet Ambrose zog es fort von ihrem Vater, als die sanften Klänge sie wie ein zartes Netz umspannen. Das Rascheln der Blätter vermischte sich mit den unablässigen Rufen der Vögel und dem fernen Rauschen des eisigen Flusses hinter dem Wald.

Aber da war noch ein anderes Geräusch.

Eines, das ihr ebenso vertraut, hier jedoch völlig fehl am Platz war.

Sie drehte sich zu ihrem Vater um, wollte sehen, ob er es auch gehört hatte, obwohl sie die Antwort schon kannte. Natürlich hatte er das nicht. Nur sie konnte die Schwingungen wahrnehmen, die sie mit ihren Farben und Gerüchen einfingen.

Wieder sauste das Geräusch an ihr vorbei, getragen von der Brise, die ihr knisternde goldene Blätter um die Beine wehte. Kurz blieb Violet stehen und lauschte, und als es an ihr vorüberzog, folgte sie ihm.

»Lauf nicht so weit weg«, warnte ihr Vater sie.

Aber Violet achtete nicht auf seine Worte. In diesem Wald war sie zu Hause. Schon mit ihren acht Jahren wusste sie alles über ihn, konnte die Himmelsrichtungen daran ausmachen, auf welcher Seite die Baumstämme mit Flechten bewachsen waren, konnte die Zeit am Stand der Sonne ablesen … zumindest an den Tagen, an denen die Sonne sich nicht hinter einer dunklen Wolkendecke verbarg.

Violet verließ den Weg. Gebannt von dem Geräusch wurden ihre Füße vorwärtsgetrieben. Sie stieg über herabgefallene Äste und stapfte durch den Farn, der fächerartig auf dem feuchten Boden wucherte.

»Violet!« Ihr Vater riss sie kurz aus ihrer Trance.

Sie blieb stehen, dann rief sie kaum hörbar zurück: »Ich bin hier!«

Das Geräusch wurde stärker. Sie spürte, wie es unter ihrer Haut vibrierte. Wie ein Echo aus einer anderen Welt. So kamen diese Gefühle immer zu ihr. Und wenn sie sie riefen, musste sie ihnen nachgeben. Violet war jetzt ganz nah dran, so nah, dass sie eine Stimme hören konnte. Die Stimme war einsam und allein und auf der Suche nach jemandem, der ihr eine Antwort gab. Violet war dieser Jemand.

Vor einem Hügel aus feuchter Erde, der hier mitten im Unterholz seltsam fremd wirkte, blieb sie stehen.

Violet kniete sich hin und spürte das pulsierende Echo, das von unten zu ihr heraufdrang. Es hallte in ihren Adern wider und strömte heiß durch ihren Körper. Ohne zu zögern, machte sie sich daran, die weiche Erde mit den Händen abzutragen.

Sie hörte die Schritte ihres Vaters näher kommen, dann seine sanfte Stimme. »Hast du was gefunden, Vi?«

Sie war zu sehr in ihre Arbeit vertieft, um zu antworten. Ihre Fingerspitzen stießen auf etwas Hartes, Glattes. Kalt und unnachgiebig war es. Sie schauderte vor einer verstörenden Erkenntnis, die sie nicht benennen konnte.

Ihr Vater beugte sich über sie und schaute in die kleine Vertiefung.

Violet fegte die letzte Erdschicht mit den Fingern beiseite. Behutsam wie eine Archäologin legte sie ihre Entdeckung frei, als wollte sie das, was dort begraben war, nicht stören.

Im selben Moment, als sie erkannte, was sie gefunden hatte, hörte sie ihren Vater erschrocken hochfahren. Gleichzeitig fassten seine starken Hände sie an den Schultern und rissen sie zurück … fort von dem Geräusch, das sie rief. Und fort von dem Gesicht des Mädchens, das in der Erde lag und sie anstarrte.





1. KAPITEL

Das Klingeln des Weckers zerriss den behaglichen Nebel des Schlafs, der Violet umhüllte. Sie zog die Hand aus dem warmen Deckenkokon und drückte die Schlummertaste. Die Augen hielt sie geschlossen. Sie war noch nicht bereit, sich dem Tag zu stellen.

Sie versuchte, sich an den Traum zu erinnern, aus dem sie gerade aufgeschreckt war. Beinahe bekam sie ihn zu fassen, dann entschwand das flüchtige Traumgeflüster wieder.

Mit einem Grunzen strampelte sie die Decke weg, setzte sich auf und schaltete den Wecker aus.

Es war der dritte Schultag und sie wollte sich nicht gleich zu Beginn der elften Klasse einen Eintrag für Zuspätkommen einhandeln. Gähnend rieb sie sich übers Gesicht. Anschließend durchlief sie wie in Trance ihr Morgenprogramm: duschen, zähneputzen, anziehen. Als sie sich kritisch im Spiegel betrachtete und die dunklen Ringe unter ihren Augen sah, sehnte sie sich schon wieder zurück ins Bett.

Seufzend band sie ihre widerspenstigen braunen Locken zu einem Pferdeschwanz. Alle sagten, was für ein Glück sie mit ihren Naturlocken habe, aber sie träumte von fließendem, glattem Haar, wie es die meisten anderen Mädchen in ihrer Schule hatten.

Nun ja – offenbar unterschied sie sich in mehr als einer Hinsicht von ihnen.

Wie viele besaßen schon die Gabe, tote Wesen aufzuspüren, die gewaltsam ums Leben gekommen waren? Wie viele waren als kleines Mädchen stundenlang durch die Wälder gestreift auf der Suche nach toten Tieren, um sie zur letzten Ruhe zu betten?

Violet war eindeutig anders als die anderen. Schnell schob sie die verstörenden Gedanken beiseite, schloss die Haustür hinter sich und drückte wie jeden Morgen die Daumen, dass ihr altersschwaches Auto ansprang.

Ihr Auto.

Ihr Vater nannte es einen Oldtimer.

Violet fand nicht ganz so freundliche Worte für den kleinen Honda Civic, Baujahr 1988, dessen Originallackierung nach Jahren im Regenwetter von Washington allmählich verblasst war. Für sie war es das Wrack.

Er ist zuverlässig, hielt ihr Vater für gewöhnlich dagegen. Und Violet konnte ihm nicht widersprechen. Bis jetzt war der Honda trotz seiner morgendlichen Proteste – die ihren eigenen recht ähnlich waren – noch nie der Grund für ihre häufigen Verspätungen gewesen.

Auch heute ließ er sie nicht im Stich. Als sie den Zündschlüssel herumdrehte, hustete und röchelte er zwar, aber der Motor sprang gleich beim ersten Versuch an, und nach ein wenig gutem Zureden gab er das vertraute Brummen von sich.

Auf dem Weg zur Schule legte Violet einen Zwischenstopp ein, wie jeden Tag, seit sie vor sechs Monaten ihren Führerschein gemacht hatte: Sie holte ihren besten Freund Jay Heaton ab.

Bester Freund. Der Ausdruck kam ihr seit Kurzem unpassend vor wie ein alter Turnschuh, der zu klein geworden war und plötzlich bei jedem Schritt drückte.

Im Sommer hatte sich viel verändert – zu viel für Violets Geschmack.

Jay und sie waren seit der ersten Klasse miteinander befreundet, damals war Jay gerade nach Buckley gezogen. Violet hatte ihm versprochen, seine Freundin zu werden, wenn er in der Pause ihre Klassenkameradin Kim Morton küsste. Natürlich hatte Kim ihn aus Rache für den Kuss geschubst, genau wie Violet es vorausgesehen hatte, und alle drei mussten sich mit der Direktorin über »persönliche Grenzen« unterhalten.

Nur ein einziges Mal hatten Violet und Jay selbst einen Vorstoß in Richtung Liebe gewagt. Sie hatten sich in der fünften Klasse mit fest geschlossenen Lippen geküsst, ein kleiner schneller Kuss, und dann noch einmal mit der Zunge. Es war ein weiches, glitschiges und fremdes Gefühl gewesen. Beide waren sich sofort einig gewesen, dass Küssen ekelhaft war und sie es auf keinen Fall noch mal versuchen wollten. Und so beließen sie es dabei, gemeinsam auf unzähligen Touren ihre Umgebung zu erkunden und ganze Teile des Waldes auf Karten zu verzeichnen, die sie mit ihren Namen oder Kombinationen ihrer beider Namen versahen, wie etwa: »Jaylet-Strom«, »Amberton-Wald« oder »Hebrose-Pfad«.

Jay war neben ihren Eltern, ihrer Tante und ihrem Onkel der Einzige, der von ihrer außergewöhnlichen Gabe wusste und der begriff, dass Violets Fähigkeit ein Geheimnis bleiben und wie ein Schatz gehütet werden musste.

Zusammen waren sie auf der Suche nach toten Tieren oft durch Farndickichte und Brombeerhecken gestreift, um sie hinter Violets Haus auf dem selbst angelegten Friedhof zu beerdigen, den sie Schattenfeld genannt hatten. Damals waren sie gerade zehn Jahre alt gewesen und der Name hatte düster und unheilvoll geklungen. Sie hatten einander Geschichten von den furchterregenden Dingen erzählt, die sich dort bestimmt zutrugen, vor allem nachts, und hatten Wetten abgeschlossen, wer von ihnen sich traute, dort ganz allein bis zum Einbruch der Dunkelheit auszuharren.

Violet hatte immer gewonnen und Jay hatte diese Tatsache anstandslos hingenommen. Er schien zu verstehen, dass ihr der Ort keine Angst einjagte, selbst wenn sie so tat, als ob.

Er verstand vieles.

Er wusste auch, wie wichtig es für sie war, die toten Tiere zur Ruhe zu betten, damit sie Violet nicht mehr riefen. Sie verströmten eine Energie wie ein Leuchtfeuer, das Violet zu ihnen führte. Es konnte ein Geruch sein, eine Farbexplosion, ein seltsamer Geschmack oder auch eine Kombination verschiedener Sinneswahrnehmungen. Sobald die Tiere jedoch auf dem kleinen Friedhof begraben waren, verblassten ihre Rufe.

Violet wusste nicht, wie oder warum, es passierte einfach.

Und mit Jay an ihrer Seite hatte sie sich immer sicher und geborgen gefühlt – bis zu diesem Sommer. Warum hatte sich alles nur so plötzlich verändert?

Als ihr Auto mit stotterndem Motor auf die Hauptstraße fuhr und der Kies unter den Reifen knirschte, fing ihr Herz an zu rasen.

Das ist lächerlich, sagte sie sich. Er ist mein bester Freund!

Noch ehe der Wagen in der Einfahrt der Heatons zum Stehen kam, sah sie, wie die Haustür aufflog. Hastig streifte sich Jay ein Kapuzenshirt über den Kopf, bevor er etwas zu seiner Mutter ins Haus rief und die Tür hinter sich schloss.

Es war eigentlich genauso wie an jedem anderen Tag, seit sie sich kannten.

Mit einem schiefen Grinsen ließ sich Jay auf den Beifahrersitz gleiten und augenblicklich zog sich Violets Magen zusammen.

Sie lächelte und versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. »Bist du bereit?«

»Nein, aber gibt’s eine Alternative?« Jays sanfte Stimme, die im Laufe des Sommers tiefer geworden war, hallte in ihrem Kopf wider.

»Nicht wenn du keinen Eintrag ins Klassenbuch kriegen willst.« Violet fuhr rückwärts aus der Einfahrt, ohne in den Spiegel zu schauen. Sie kannte den Weg in- und auswendig.

Violet hasste diese neuen, ungewohnten Gefühle, die sie immer überfielen, wenn Jay in der Nähe war oder sie auch nur an ihn dachte. Es kam ihr so vor, als hätte sie überhaupt keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Jay wirkte geradezu toxisch auf sie.

Und nicht nur auf sie. Es graute ihr schon vor dem Moment, da sie aus dem Honda stiegen und auf den überfüllten Parkplatz traten. Dort wartete sicher eine ganze Traube von Mädchen auf ihre Ankunft.

Nein, nicht auf ihre Ankunft – auf seine.

Ein neuer Fanclub, dachte Violet verdrossen. Mädchen, die Jay seit der ersten Klasse kannten. Die ihn jedoch nie eines Blickes gewürdigt hatten, bis heute. Auch sie hatten die Veränderungen an ihm bemerkt. Seine Gesichtszüge waren markanter geworden und seine Schultern breiter.

Schluss damit!, schalt sie sich.

Sie warf einen verstohlenen Blick in Jays Richtung.

Er sah sie an und grinste. Ein breites, selbstgefälliges Grinsen, als hätte er ihre peinlichen Gedanken belauscht.

»Was ist?«, fragte sie verärgert und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Was?«, wiederholte sie ihre Frage, als er nur lachte.

»Willst du heute blaumachen?«

Violet erschrak und merkte, dass sie an der Straße vorbeigefahren war, die zur Schule führte. »Wieso sagst du denn nichts?«, rief sie vorwurfsvoll und wendete schnell den Wagen. Ihre Ohren fühlten sich an, als stünden sie in Flammen.

»Ich wollte nur mal sehen, wo du hinwillst.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht würde ich ja auch blaumachen, wenn du mich fragen würdest.« Seine Stimme füllte den gesamten Innenraum des kleinen Wagens aus und jagte Violet eine Gänsehaut über den Rücken.

»Ach, halt die Klappe«, zischte sie und musste gegen ihren Willen grinsen. Sie konnte es nicht glauben, dass er sie so aus der Fassung gebracht hatte. »Jetzt kommen wir doch noch zu spät.«

Als sie endlich auf den Schulparkplatz einbogen, warteten nur noch zwei Jay-Fans auf sie. Auf ihn, besser gesagt.

Unwillkürlich fragte sich Violet, wie viele andere ihren Wachposten wohl aufgegeben hatten, um pünktlich zu sein.

Violet beschloss kurzerhand, die Flucht nach vorn anzutreten. Sie hängte sich die Schultasche um und rief: »Bis später!« Auf keinen Fall wollte sie ihn mit den beiden Mädchen sehen, die sich fast auf ihn stürzten. Sie sauste durch die Tür und war genau mit dem Klingeln in der Klasse.

Geschafft! Schon drei Tage und noch kein Eintrag.

Und nur noch hundertsiebenundsiebzig weitere Tage. Schon zur zweiten Stunde begegneten sich Violet und Jay wieder. Sie hatten gemeinsam Mathe. Er kam ins Klassenzimmer geschlendert und ließ sich auf den freien Platz neben Violet fallen.

»Hey, Vi. Freut mich, dass du dich doch noch zum Bleiben entschlossen hast.« Er knuffte sie in die Seite und ihr Herz schlug sofort wieder Purzelbäume.

Violet schluckte. »Haha.«

»Ach, das hätte ich fast vergessen. Guck mal!« Jay zog einen Zettel aus seiner Gesäßtasche und reichte ihn ihr.

Vorsichtig faltete Violet ihn auseinander und strich ihn auf der Tischplatte glatt. Als sie erkannte, was dort stand, verspürte sie einen Stich.

Es war eine Telefonnummer. Für Jay. Von Elisabeth Adams, dem beliebtesten Mädchen der Schule und aller Wahrscheinlichkeit nach der künftigen Abschlussballkönigin. Sie war hübsch und blond und ging schon in die Zwölfte. Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, hatte sie auch noch glänzende glatte Haare, von denen Violet nur träumen konnte.

Violet versuchte, nicht zu geschockt auszusehen, als sie Jays Blick erwiderte. »Wahnsinn«, war alles, was sie über die Lippen brachte.

»Ich weiß.« Jay schien genauso überrascht zu sein wie sie. »Sie muss ihn mir in der ersten Stunde ins Fach gesteckt haben.«

»Rufst du sie an?«, fragte Violet so beiläufig wie möglich. Konnte nicht alles wieder so sein wie früher? Dann wäre es ihr egal, ob er dieses Mädchen anrief oder nicht. Dann würde sie ihn jetzt ausquetschen, um alles bis ins kleinste Detail zu erfahren, bis sie plötzlich vom Thema abkommen und über etwas lachen würden, was nur sie beide verstanden.

Aber so einfach war das jetzt nicht mehr. Als sie ihm den Zettel zurückgab, fühlte sie sich schrecklich niedergeschlagen.

Ehe Jay ihr antworten konnte, klingelte es und die Lehrerin kam herein. Jay nahm den Zettel und steckte ihn in seinen Ordner.

In den nächsten fünfundvierzig Minuten standen Sinus und Kosinus auf dem Stundenplan, aber Violets Gedanken schweiften immer wieder ab. Sie musste einen Weg finden, ihre Gefühle für Jay zurück in geordnete Bahnen zu lenken. Und zwar bald. Denn wenn nicht, wenn sie diesen Virus nicht besiegte, würde er womöglich ihre Freundschaft infizieren. Das durfte sie einfach nicht zulassen.

Es ging hier um Jay. Er war der großartigste Mensch, den sie kannte, und die Vorstellung, ihn womöglich zu verlieren, war unerträglich.

Sie tat so, als ob sie zur Uhr an der Wand über der Tür schaute. Stattdessen warf sie verstohlen einen Blick in seine Richtung. Er war voll auf den Unterricht konzentriert und machte sich eifrig Notizen in sein Heft.

Gut, dass wenigstens einer von ihnen aufpasste. Und gut, dass Jay keine Ahnung hatte, dass sie nur seinetwegen kein einziges Wort von der Mathestunde mitbekam.

Nach dem Läuten zur Mittagspause blieb Violet länger im Klassenraum sitzen, angeblich um Hausaufgaben zu machen, die in Wahrheit erst zur nächsten Woche fällig waren. Sie musste zwischen Jay und sich etwas Abstand bringen. Fast zwanzig Minuten länger harrte sie dort aus. Dann ging sie zur Toilette, wo sie sich in aller Ruhe die Hände wusch, ihren Pferdeschwanz neu band, was jedoch keine Verbesserung brachte, und sich anschließend wieder die Hände wusch.

Während sie überlegte, was sie noch tun könnte, um die Zeit totzuschlagen, kam ihre Freundin Chelsea herein. Erleichtert atmete Violet auf. Endlich jemand, mit dem sie sprechen konnte.

»Wo hast du denn gesteckt?«, fragte Chelsea. »Jay hat dich überall gesucht.« Sie stellte sich vor den Spiegel, kämmte ihre Haare und frischte ihr Make-up auf.

Genau wie Jay hatte sich auch Chelsea in diesem Sommer verändert. Es schien, als hätte sie über Nacht ihre Weiblichkeit entdeckt. Chelsea war immer wild und sportlich gewesen. Aber nun hatte sie gemerkt, dass es noch mehr im Leben gab, als einen Volleyball in das gegnerische Feld zu schmettern oder beim Softball einen perfekten Wurf zu machen.

Chelsea hatte eine glatte dunkle Mähne, die nur so schimmerte, wenn das Sonnenlicht darauf schien, ganz besonders jetzt mit den feinen blonden Strähnchen, die sie sich in das kastanienbraune Haar hatte färben lassen. Sie sah aus, als hätte sie den Sommer an einem kalifornischen Strand verbracht und nicht auf dem Softballfeld.

Violet mochte Chelseas direkte Art, war bisweilen sogar ein bisschen neidisch darauf, auch wenn sie in manchen Situation gut darauf verzichten konnte.

Wie jetzt gerade.

»Und?«, fragte Chelsea, als Violet keine Antwort gab. »Der Junge funktioniert ohne dich einfach nicht, nicht mal beim Essen.«

Violet zuckte zusammen und schaute schnell in den Spiegel. Zum Glück hatte Chelsea ihre Reaktion nicht bemerkt. Zu sehr war sie damit beschäftigt, die Augenwinkel mit dem kleinen Finger auszuwischen, um sicherzugehen, dass der Eyeliner nicht verschmiert war.

»Der kommt schon klar«, antwortete Violet. »Er findet bestimmt eine andere, die mit ihm isst.«

Chelsea blickte auf und sah Violet mit gerunzelter Stirn an. »Ist ja auch egal. Er wartet jedenfalls draußen im Flur. Er hat mich gebeten, hier nach dir zu suchen.«

Violet verdrehte die Augen. Womöglich war Chelsea die Einzige in der Schule, die nicht mitbekommen hatte, wie Jay sich verändert hatte, vielleicht weil sie zu sehr mit ihrer eigenen Verwandlung beschäftigt war.

Als Violet sich nicht rührte, packte Chelsea sie am Arm und zog sie zur Tür. »Los, bevor er den Hungertod stirbt.«

Violet lachte. »Na gut, na gut.«

Als sie aus der Mädchentoilette kamen, stand Jay im Flur und schaute sie erleichtert an.

Sofort hob sich Violets Stimmung. Vielleicht hatte Chelsea recht. Vielleicht konnte Jay ohne sie nicht leben. Wenigstens dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.





BEUTE

Im Regen war es leichter, unbemerkt zu bleiben. Diejenigen, die selbst im Auto saßen, hatten schlechte Sicht, und die Leute auf den Straßen waren zu sehr damit beschäftigt, nicht nass zu werden, als dass sie ihm Beachtung geschenkt hätten. Außerdem half ihm die hereinbrechende Dunkelheit, unsichtbar zu bleiben.

Das war er sonst nicht. Der Wagen, den er normalerweise fuhr, fiel auf, zog überall die Blicke auf sich, selbst in einer dunklen, regnerischen Nacht wie dieser. Aber heute war es anders. Heute war er einer von ihnen. Leider bedeutete der Regen auch, dass nicht allzu viele Menschen unterwegs waren. Er fuhr vom belebten Parkplatz des Supermarkts herunter. Während sein Blick aufmerksam von rechts nach links wanderte, lauschte er dem mechanischen Geräusch der Scheibenwischer, die sich hin und her bewegten ... hin und her ... hin und her.

Zwei Mädchen huschten Arm in Arm über den Zebrastreifen. Sie hatten kichernd die Köpfe zusammengesteckt. Er konnte nicht erkennen, ob sie hübsch waren, auf jeden Fall waren sie jung. Aber es waren zwei. Genau eine zu viel.

Im Stillen gratulierte er ihnen dazu, dass sie es auf die andere Seite geschafft hatten. Glückspilze. Er bog vom Highway ab und fuhr in eine Straße mit älteren, einstöckigen Häusern. Viele davon beherbergten mittlerweile Geschäfte. Die Stadt war gewachsen, die Bebauungspläne waren geändert worden und der zunehmende Verkehr hatte die Hausbesitzer vertrieben. Um diese Zeit war es hier dunkel und verlassen, die Läden, Friseure, Chiropraktiker hatten längst geschlossen. Je weiter er sich vom Highway entfernte, desto näher kam er den kleineren Wohnvierteln.

Da sah er das Auto. Die Warnblinklichter durchschnitten die feuchte, dunkle Nacht. Er drosselte das Tempo, als er an dem liegen gebliebenen Wagen vorbeifuhr, und spähte hinein.

Volltreffer. Sie war allein. Jung, hübsch und allein.

Er riss das Steuer herum und brachte seinen Wagen genau vor ihrem zum Stehen. Dann setzte er sein freundlichstes Lächeln auf und stieg aus, um ihr zu »helfen«. Sofort bemerkte er das Zögern in ihrem Gesicht.

Sie dachte darüber nach, ob sie ihm trauen konnte. Kluges Mädchen. Aber er wusste, dass er harmlos aussah, wie einer, auf den man sich verlassen konnte, und es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie ihre Bedenken über Bord warf.

Sie öffnete das Fenster, nicht ganz, aber so weit, dass er mit ihr sprechen konnte.

»Alles in Ordnung?«, fragte er mit warmer, einnehmender Stimme.

Sie biss sich auf die Lippe. »Keine Ahnung. Ich hab einen Platten.«

Sehr hübsch, die Kleine, dachte er. Doch er tat so, als interessiere er sich für die Reifen.

Die beiden, die er sehen konnte, waren in Ordnung.

»Andere Seite«, sagte sie, als sie seinen Blick bemerkte. Mit einem Mal wirkte sie verlegen, eine unschuldige Röte war ihr ins Gesicht gestiegen. Sie zog die Nase kraus. »Ich weiß nicht, wie man einen Reifen wechselt.«

Er schaute sich um. Niemand war in der Nähe. Dass der Regen in kleinen Bächen seinen Nacken herunterrann und sein Hemd durchnässte, spürte er kaum. »Haben Sie jemanden angerufen?« Das war die entscheidende Frage. Jetzt würde sich zeigen, ob sie die Richtige war oder nicht. »Sind Ihre Eltern unterwegs?«

Sie merkte gar nicht, dass sie ihm in die Falle ging. Bestimmt hatten ihre Eltern sie vor fremden Männern gewarnt, aber offenbar hatten sie ihre Sache nicht sehr gut gemacht.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab mein Handy zu Hause vergessen«, gestand sie.

Er gab vor, darüber nachzudenken, was jetzt zu tun sei, obwohl ihre Worte in seinem Kopf sofort einen Plan in Gang gesetzt hatten.

Er tippte mit den Fingern auf das Autodach, als ginge er verschiedene Möglichkeiten durch, bevor er wieder sprach. »Tja, also, ich habe leider nicht das richtige Werkzeug für einen Reifenwechsel dabei, aber ich könnte Sie nach Hause fahren.«

Jetzt schalteten sich ihre Instinkte wieder ein, und die kurze Regung, die über ihr Gesicht huschte, verriet ihm, dass sie überlegte, was sie machen sollte.

Er versuchte zurückzurudern und ihre Unschlüssigkeit zu verscheuchen. »Ich habe mein Handy im Auto. Möchten Sie jemanden anrufen?«

Sie biss sich wieder auf die Lippe und kaute nervös darauf herum. »Ja. Okay, gut«, sagte sie und schenkte ihm ihr schönstes Da-tun-Sie-mir-einen-riesigen-Gefallen-Lächeln. »Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht.«

Er schaute sich noch einmal um, sicherheitshalber. Er kannte das Spiel inzwischen zu gut. Er erwiderte ihr Lächeln, ganz der väterliche Beschützer. »Ach was.« Und dann sprach er das aus, womit er sie endgültig überzeugen würde. »Wenn meine Frau wüsste, dass ich Sie hier ohne Hilfe stehen lasse, würde ich was zu hören kriegen. Sie sind nur ein paar Jahre älter als unsere Tochter, und falls sie mal liegen bleibt, möchte ich ja auch, dass ihr jemand hilft.«

Das war’s. Jetzt hatte er sie. Sie löste den Anschnallgurt und er spürte eine Art elektrische Spannung durch seinen Körper jagen. Er konnte sein Glück kaum fassen. Sie machte es ihm fast zu leicht.

Rasch trat er einen Schritt zurück, als sie die Tür ihres Wagens aufstieß. »Das ist wirklich nett von Ihnen, vielen Dank«, sagte sie und spannte ihren Regenschirm auf, um ihm zu seinem Wagen zu folgen. »Meine Eltern bringen mich um, wenn sie hören, dass ich mein Handy vergessen habe.«

Er betrachtete sie und dachte, wie recht ihre Eltern hatten. »Ja, man kann gar nicht vorsichtig genug sein.« Er öffnete die Beifahrertür und fasste ins Wageninnere.

Als sie den Gegenstand in seiner Hand sah, riss sie überrascht die Augen auf. Erst war die Erkenntnis da, dann die Panik. Doch bevor sie auch nur schreien konnte, war er schon über ihr. Hart drückte er sie gegen die Tür, hielt ihr den Mund zu und flüsterte ihr ins Ohr: »Mach es dir nicht unnötig schwer. Ich verspreche dir, dass ich dir nicht wehtue.« Es war wichtig, dass er ihr das zu verstehen gab. Sie sollte unbedingt wissen, dass sie nichts von ihm zu befürchten hatte.

Er sah das Grauen in ihrem Gesicht, und als er ihr mit dem silbernen Klebeband den Mund verschloss, sackte sie in sich zusammen.

Während er den Kofferraum öffnete und sie hineinhob, flüsterte er ihr abermals zu: »Ich schwöre dir, ich tue dir nicht weh.« Nach diesem Versprechen strich er ihr sanft übers Haar, dann schlug er den Kofferraum zu. Er pfiff vor sich hin, als er wieder auf die Straße fuhr.

Das war eine gute Nacht.
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